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Die Wahrheit bringt den Tod

Dr. Henry Waters hatte an diesem Abend eine ganze Flasche Whiskey geleert. Fanny Rampling saß auf dem Bett. Er starrte sie mit glasigen Augen an. 

»War wohl doch ein bisschen viel für dich, was?«, fragte die Prostituierte. Waters nickte schwerfällig. 

»Pass auf. Du gehst jetzt nach Hause und schläfst dich aus.« 

Waters nickte erneut. Er erhob sich mühsam vom Stuhl und begann sein Hemd zuzuknöpfen. Anschließend half Fanny ihm in den Sakko. Dann schob sie ihn auf die Straße und winkte ein Taxi heran. Als Waters eingestiegen war, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und rief Mullvaney an. Der Tipp, den sie für ihn hatte, war mindestens 100 Dollar wert. Wenn nicht mehr.


Es goss in Strömen. Es war eines dieser Sommergewitter, die schnell kamen und genauso schnell zu Ende waren. Über dem Central Park war ein Regenbogen zu sehen, und die eben noch nassen Straßen waren schon nach kurzer Zeit fast vollständig getrocknet.

Der Bus stoppte an der Haltestelle. Eine Reihe von Menschen stieg aus, nur wenige ein. Anthony Green schloss die Türen, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Auf Höhe des Apollo Theatre in der 125th Street knallte es. Green dachte an eine Fehlzündung und ging reflexartig vom Gaspedal. Dann knallte es erneut. Es folgte ein lang anhaltender, schriller Schrei. Der Busfahrer brachte sein Gefährt zum Stehen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war nichts Besonderes zu sehen. Zumindest konnte er nichts entdecken. Auch wer geschrien hatte, konnte er nicht erkennen, und so entschloss sich Green, die Fahrt fortzusetzen.

Dem Mann, der zusammengesunken auf einem Stuhl vor dem kleinen, chinesischen Restaurant saß, hätte er ohnehin nicht helfen können. Eine Kugel steckte in seinem Kopf, eine weitere war durch den Hals des Mannes gedrungen und in der mannshohen Buddha-Statue im Eingangsbereich des Restaurants stecken geblieben. Erst als ein Fahrgast den Busfahrer auf die Schießerei aufmerksam machte, hielt er erneut und ließ drei junge Männer aussteigen, die den Vorgang beobachtet hatten. Einer der drei hatte bereits per Handy die Polizei verständigt. Ein anderer war über die Straße gelaufen und fühlte den Puls des Mannes auf dem Stuhl. Einem Mann, der aus dem chinesischen Restaurant trat, signalisierte er durch ein Handzeichen, dass jede Hilfe zu spät kam. Der Mann aus dem Restaurant war offensichtlich der Koch. Er trug eine Kochmütze, die er nun vom Kopf zog und vor die Brust hielt. Dann begann er heftig den Kopf zu schütteln. Tote waren nicht gut für das Geschäft.

***

Phil und ich waren kurz nach den Einsatzkräften des NYPD am Ort des Geschehens. Ein Detective hielt das Absperrband für uns in die Höhe, nachdem wir unsere Marken gezeigt hatten. Die Crime Scene Unit sicherte den Tatort. Viel zu sichern gab es allerdings nicht. Ein Lieutenant leitete die Untersuchung. Ich stellte Phil und mich vor und fragte nach dem Ermittlungsstand.

Lieutenant Juan Pedroza setzte uns mit kurzen, aber präzisen Sätzen ins Bild. »Der Mann wurde von zwei Schüssen getroffen, zumindest einer davon war tödlich. Der Schütze muss dem Eintrittswinkel der Kugeln nach zu urteilen die Schüsse aus der Seitenstraße neben dem Apollo Theatre abgefeuert haben.«

Ich nickte. »Gibt es Zeugen, Lieutenant?«

»Bislang haben wir drei Zeugen ermittelt. Es sind junge Männer, die im Linienbus saßen, als der Schütze die Schüsse abfeuerte. Nach übereinstimmenden Aussagen der Zeugen und des Kochs aus dem chinesischen Restaurants hat der Schütze zweimal gefeuert. Eine Kugel steckt im Kopf des Toten, da es zwei Eintritts- und nur eine Austrittswunde gibt. Die andere Kugel suchen die Kollegen der Crime Scene Unit noch. Der Tote hatte keine Papiere bei sich. Es handelt sich um einen circa 35-jährigen Mann.«

»Er ist 38 Jahre alt«, korrigierte ich Pedrozas Bericht, der nun sichtlich irritiert war.

»Wir kennen den Toten«, erklärte ich dem Kollegen vom NYPD. »Es ist James McAdams, er war Special Agent des FBI. McAdams hat verdeckt ermittelt.«

»Und er hinterlässt eine Frau und zwei kleine Kinder«, ergänzte Phil mit belegter Stimme.

Pedroza nickte. »Verstehe«, sagte er nur.

»Wir informieren seine Witwe«, sagte Phil gedankenverloren.

»War McAdams ein Freund von ihnen?«, fragte Pedroza.

»Ein Freund? Das wäre zu viel gesagt«, antwortete Phil. »Aber er war ein guter Kollege. Wir haben gelegentlich ein Bier zusammen getrunken.«

»James McAdams war ein sehr couragierter Kollege«, ergänzte ich. »Er hat sich in eine der gefährlichsten Mafia-Familien New Yorks einschleusen lassen, um Informationen zu sammeln.«

»Und dafür musste er sterben. Und wir sollten jetzt seinen Mörder überführen«, sagte Phil, während wir alle auf James McAdams’ Leiche schauten.

»Erst mal sollten Sie ihn finden, Agents«, sagte Pedroza trocken.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir wissen bereits, wer das war. Oder wer dafür verantwortlich ist. Seit zwei Jahren versuchen wir, Mike Giordano hinter Gitter zu bringen. Er ist eine große Nummer bei einer der Mafia-Familien, die New York unter sich aufgeteilt haben. Giordano gehört zu den Sapienzas.«

»James McAdams war auf Giordano angesetzt. Giordano hat den Drogenhandel und das Glücksspiel der Familie organisiert. McAdams hatte mit der Zeit sein Vertrauen gewonnen und uns bereits eine ganze Menge über die Geschäftsbeziehungen der Sapienzas mitgeteilt«, berichtete Phil.

»Und auch, was sie planten. Es fehlte nicht mehr viel, und wir hätten der Familie einen empfindlichen Schlag versetzen können«, ergänzte ich.

Phil dachte laut nach. »Wenn wir ihn früher überführt hätten, dann wäre McAdams noch am Leben.«

»Hätte. Wäre. Könnte. Das Leben findet nicht im Konjunktiv statt, Phil.«

»Da hast du recht, Partner. Und deshalb vermeide ich jetzt auch den Konjunktiv und sage, dass dieser feige Mord an unserem Kollegen die letzte Straftat Giordanos gewesen sein wird.«

***

Alexander Keele war seit einigen Jahren Professor an der New York University und eine Koryphäe auf dem Gebiet chemischer Verbindungen. Gelegentlich arbeitete Keele für ein Unternehmen, das unter anderem für die Regierung der Vereinigten Staaten Forschungen betrieb. Dieses Unternehmen, United Chemical, war vor wenigen Wochen damit beauftragt worden, das Hypnotikum Natrium-Thiopental auf einem einfacheren Weg zu synthetisieren.

Keele entnahm der Flasche eine kleine Probe des gelblich-weißen Pulvers und löste es in Wasser auf. Der Geruch ließ ihm den Atem stocken. Er schüttete die Lösung in ein tropfenförmiges Gefäß, das mit einem Hahn verschlossen war. Dazu gab er eine weitere klare Flüssigkeit, die im Wesentlichen aus Äther bestand. An diesem Gemisch hatte Keele seit Wochen herumexperimentiert. Nun glaubte er, das richtige Verhältnis an organischen Substanzen gefunden zu haben.

Er verschloss den Trichter mit einem Stopfen, schüttelte das Gemisch kräftig und ließ es eine Weile stehen. Die Flüssigkeiten trennten sich wieder.

Ein Lächeln huschte über Keeles Gesicht. Die Substanz roch typischerweise nach Knoblauch, aber viel stärker, als es in den diversen Versuchen der letzten Wochen der Fall gewesen war. Noch war Keele nicht am Ziel, aber er war nun seinem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen. Dann blickte er auf.

»Wo ist eigentlich Henry?«, fragte Keele überrascht.

Irene Tedrow zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

»Weil du doch alles weißt«, entgegnete Keele und versuchte durch ein Lächeln die Situation zu entspannen.

Irene entkrampfte sich. »Entschuldige, ich bin ein wenig gereizt.«

Keele lächelte und sah Irene an. »Gibt es dafür einen Grund?«

Irene schüttelte heftig den Kopf.

Sie sah, dass sie Keele mit dieser Antwort nicht überzeugt hatte. »Du kannst mir ja etwas von dem Natrium-Thiopental verabreichen und mich dann noch einmal fragen. Wenn es so wirkt, wie wir es uns wünschen, wüsstest du, ob ich die Wahrheit sage.«

Keele lachte. »Das stimmt. Aber du bist doch auch ohne Wahrheitsserum sehr kommunikativ und ehrlich«, sagte Keele und zwinkerte ihr zu. »Das Serum ist also völlig überflüssig bei dir.«

Nun mussten beide lachen.

***

Im Field Office warteten die Zeugen aus dem Bus, die den Schützen gesehen hatten. Es waren drei junge Männer vom Basketball-Team der New York University, das zuvor auf dem Court an der Forsyth Street gegen eine Auswahl der Georgetown University gespielt hatte. Die Spieler wollten mit dem Bus zum Studentenwohnheim zurückfahren.

Im angrenzenden Raum standen fünf Leute, vier Polizisten und der Verdächtige Mike Giordano.

»Okay, es kann losgehen«, sagte Phil zu den Zeugen. »Ich werde Sie nun nacheinander bitten, mit mir in einen der Nachbarräume zu kommen. Ich werde dann ein Rollo hochziehen, und Sie können dann durch eine Scheibe fünf Männer sehen. Die Männer können uns nicht sehen, die Scheibe ist einseitig verspiegelt. Ich werde Sie dann bitten, mir zu sagen, ob Sie einen der Männer als den Schützen identifizieren können. Danach gehen Sie durch eine andere Tür zu meinem Kollegen Phil Decker und warten bitte auf die anderen Zeugen. Haben Sie alles verstanden?«

Die drei Studenten nickten. Nacheinander betraten sie den Raum, in dem Phil kurz das Rollo hochzog und ihnen einen Blick auf fünf Männer gewährte, allesamt glattrasiert und mit einer Baseballcap der New York Yankees auf dem Kopf.

Zwei der Zeugen gaben Special Agent Zeerookah als Schützen an, einer war unschlüssig und wollte sich nicht festlegen.

»Vielen Dank, meine Herren. Sie können gehen, wenn Sie das Protokoll unterschrieben haben«, sagte ich und gab jedem die Hand.

Einer der beiden, der Zeerookah als Schütze ausgemacht hatte, meldete sich noch einmal zu Wort. »Ich glaube, ich habe den Schützen erkannt. Aber sicher bin ich nicht. Ich meine, vor Gericht würde ich nicht sagen, dass es der Typ war, den ich da gesehen habe.« Er deutete auf den Verhörraum.

»Das wird auch nicht nötig sein. Den einzigen Kandidaten, der in Frage gekommen wäre, haben Sie nicht erkannt. Insofern wird Ihre Mithilfe bei der Aufklärung des Mordes vermutlich nicht mehr benötigt. Aber vielen Dank, dass Sie sich gemeldet haben.«

Die drei Studenten verabschiedeten sich und verließen das Field Office.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Wir nehmen Zeerookah fest«, gab Phil zur Antwort.

»Deinen Humor hast du ja nicht verloren.«

»Das hat nichts mit Humor zu tun, sondern mit logischem Denken«, erklärte Phil.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Am Display konnte ich erkennen, dass es Helen war.

»Helen, was kann ich für dich tun?«

»Für mich leider nichts, Jerry, aber für Mister High. Er möchte Phil und dich sehen, wenn ihr es einrichten könnt.«

»Wir können«, gab ich zur Antwort und legte auf.

Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf Mr Highs Büro. Phil erhob sich, und wenige Sekunden später saßen wir vor dem Schreibtisch von Mr High.

»Können Sie mich bitte auf den neuesten Stand im Fall des verdeckten Ermittlers bringen?«, bat uns Mr High mit ernster Miene.

»Wir hatten gerade eine Gegenüberstellung, Sir. Drei Zeugen haben in einem Bus gesessen, der an dem Restaurant vorbeigefahren ist, vor dem McAdams erschossen wurde.«

»Was hat die Gegenüberstellung ergeben?«, wollte unser Chef wissen.

»Zwei der drei Zeugen waren sich sicher, den Killer identifizieren zu können.«

»Dann weiß ich nicht, warum Sie so einen besorgten Gesichtsausdruck machen. Das reicht doch in jedem Fall für die Bezirksstaatsanwältin, um Anklage zu erheben.«

»Die beiden Zeugen haben Zeerookah als Täter identifiziert.«

Mr High nickte kaum merklich. »Dann haben wir nichts in der Hand. Sind Sie denn sicher, dass Giordano der Schütze war?«

»Es kann auch ein Killer aus dem Sapienza-Clan gewesen sein. Aber Giordano erledigt solche Jobs in der Regel selbst. Unser verdeckter Ermittler hatte belastendes Material gesammelt und wollte es uns heute Abend übergeben, unter anderem den Mitschnitt eines Gesprächs zwischen Giordano und ihm. Er hatte uns angerufen und uns um einen Termin heute Abend gebeten. Und kurz vor der Übergabe wird der Kollege erschossen.«

»Haben Sie Beweise oder zumindest Indizien? Weitere Zeugen?«, wollte Mr High wissen.

»Es ist nicht auszuschließen, dass wir noch weitere Insassen des Busses oder andere Augenzeugen finden«, sagte Phil.

»Nicht auszuschließen«, sagte Mr High ruhig. »Aber auch nicht wahrscheinlich. Bleiben wir also realistisch. Wenn wir nichts weiter haben, dann veranlassen Sie bitte umgehend, dass Giordano freigelassen wird.«

***

Ich öffnete die Tür zum Verhörraum und blickte in das grinsende Gesicht von Giordano. Phil kam nach mir in den Raum und steuerte den Verhörtisch an. Er setzte sich auf eine Ecke des Tisches und beugte sich ein wenig zu Giordano hinunter. »Wir kriegen dich, Mickey.« Giordanos Grinsen wurde breiter.

»Unterlassen Sie bitte die vertraulichen Gespräche mit meinem Mandanten«, meldete sich Albert Nettles zu Wort, der mit im Schoß gefalteten Händen neben Giordano saß. Nettles war nicht nur der Anwalt Giordanos, sondern auch der Consigliere der Sapienzas. Seine Anwesenheit zeigte, welche Bedeutung Giordano für die Familie hatte.

Phil beugte sich erneut zu Giordano hinunter. »Wir kriegen dich, Mickey. Du hast einen großen Fehler gemacht.«

Giordano tat so, als müsste er gleich heulen. »Agent Decker. Wenn dies eine offizielle Vernehmung ist, dann bitte ich Sie, das Tonbandgerät einzuschalten und das Gespräch zu protokollieren«, sagte Nettles mahnend.

Phil beachtete Nettles nicht. »Dein kleiner Straßenhandel mit dem Meth ist eine Sache. Mord ist eine andere.«

Giordano erhob sich langsam, schloss einen Knopf seines Sakkos und wandte sich an Phil. »Ich bin gerne hier bei Ihnen, auch wenn der Service miserabel ist. Aber nun muss ich leider gehen.« Giordano hob entschuldigend die Arme und lächelte überheblich. »Geschäfte.«

Nettles nahm seinen Aktenkoffer und stand ebenfalls auf.

»Wir werden dir den Mord an unserem Kollegen nachweisen«, sagte ich ruhig.

»Und dann wird deine Frau für lange Zeit einen Mann weniger zur Auswahl haben, der sie beglückt«, ergänzte Phil.

»Sie gefallen mir, Agents. Ehrlich«, sagte Giordano mit weicher Stimme. »Aber Sie haben nichts gegen mich in der Hand.« Giordano wandte sich an Phil. »Und sollten Sie mich weiterhin belästigen, dann werden Sie es bitter bereuen.« Seine Stimme war nun gehärteter Stahl. Nettles packte Giordanos Oberarm. Der riss sich los und strich über den Ärmel seines Sakkos. Dann hatte sich Giordano wieder im Griff. »Einen schönen Tag noch, Agents.«

***

Auf Fannys Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Sie rieb mit beiden Händen kräftig über ihre Oberschenkel und wippte dabei leicht mit dem Oberkörper.

»Komm, Steve, gib mir nur ein bisschen. Du siehst doch, wie es mir geht.«

»Ich hab nichts, Kleine. Tut mir leid. Außerdem weißt du doch genau, dass du es dir verdienen musst.« Steve Mullvaney sah Fanny mit kalten Augen an. »Und? Hast du es dir verdient?«

»Ich hab es mir verdient. Ich hab es mir wirklich verdient«, sagte Fanny mit flehender Stimme.

Mullvaney schlug Fanny mit der flachen Hand ins Gesicht. Er musste vorsichtig sein. Er durfte sie nicht so verletzen, dass es sichtbar war. Ihr Gesicht und ihr Körper waren sein Kapital.

»40 Dollar hast du mir abgeliefert. 40 Bucks in 10 Stunden«, schrie Mullvaney. »Wie kommst du darauf, du hättest dir das Meth verdient?« Seine Augen verengten sich. »Ganz im Gegenteil. Du wirst mir langsam zu teuer, Fanny.«

»Ich hab es mir verdient, Steve. Ich hab es mir verdient«, wiederholte Fanny apathisch. Sie begann nun stärker mit dem Oberkörper zu wippen, die Hände hatte sie unter den Achseln verschränkt. Ihr Gesicht brannte von Mullvaneys Ohrfeige, aber sie hatte keine Tränen mehr.

Mullvaney wandte sich ab und wollte gehen.

»Warte«, schrie Fanny. »Ich hab da was mitbekommen, was interessant sein könnte.«

Mullvaney hatte die Türschwelle bereits erreicht und drehte sich langsam um. Sein kahlgeschorener Schädel war nun rot. Fanny blickte ihn verzweifelt an.

»Und? Ich höre«, keifte Mullvaney.

»Ich hatte heute einen Freier. Er heißt Henry Waters. Er ist Chemiker.« Fanny zögerte.

»Ja und? Weiter, weiter«, herrschte Mullvaney sie an.

»Er war total betrunken, als er zu mir kam. Ich glaube, er war noch nie bei einer Prostituierten. Er wusste gar nicht, dass man vorher den Preis und die Leistungen aushandeln muss.« Fanny lachte und gab den Blick auf ungepflegte Zähne frei.

»Fanny«, begann Mullvaney drohend. Er ging zwei Schritte auf sie zu und holte aus. Fanny zuckte zurück und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Sterne tanzten vor ihren Augen, dann tauchte sie ab in einen glitzernden Ozean. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Mullvaney, der ein leeres Glas in der Hand hielt. Wasser tropfte von ihrer Nase, doch sie bemerkte es nicht.

»Du wolltest mir eine Geschichte von einem Freier erzählen«, sagte Mullvaney ungeduldig.

Fanny befühlte die Schwellung an ihrem Hinterkopf. »Der Typ hat erzählt, dass er in einem geheimen Labor arbeitet. Und dass Alkohol fast genauso wirkt wie ein Wahrheitsserum, das er herstellt.«

Mullvaney beäugte Fanny misstrauisch. Junkies konnten sehr erfinderisch sein, wenn sie Stoff brauchten. Und Fanny fehlte es nicht an Fantasie. »Erzähl weiter«, forderte Mullvaney sie auf. »Aber erzähl mir ja keinen Scheiß. Wenn du mich anlügst, dann mach ich dich fertig.«

»Hab ich dich schon ein einziges Mal angelogen?«, schrie Fanny. »Ein einziges Mal?« Kalter Schweiß rann über ihre Stirn.

»Beruhige dich, Fanny, beruhige dich«, redete Mullvaney beschwichtigend auf sie ein. Eine Nutte mit Entzugserscheinungen war heikel, aber eine hysterische Nutte mit Entzugserscheinungen war gefährlich. Sie würde alles tun für den Stoff.

Mullvaney kannte die Wirkung von Crystal Meth nur allzu gut. Er schätzte Meth sehr, zumindest für seine Prostituierten. Sie blieben auch bei längerer Anspannung wach und leistungsfähig. Meth konnte Durst, Hunger und Müdigkeit unterdrücken. Ließ die Wirkung nach, kam es allerdings zu Erschöpfungszuständen und Depressionen. Deshalb musste Mullvaney seine Prostituierten auch regelmäßig mit Meth versorgen.

»Erzähl schon, was hast du für eine Geschichte für mich?«, fragte Mullvaney interessiert.

Fannys Augen flackerten nervös. »Gib mir erst das Meth.«

Mullvaney lächelte und schüttelte den Kopf. »Erst erzählst du mir, was du für mich hast, und dann kriegst du ein wenig von dem Zeug.« Mullvaney beugte sich zu ihr hinunter und hielt ihr eine kleine, durchsichtige Tüte unter die Nase, die mit einer weißen Substanz gefüllt war.

***

»Fickst du sie?«, fragte Belding in schneidendem Ton.

»Sie ist eine Nutte«, antwortete Mullvaney verständnislos.

»Das habe ich nicht gefragt«, sagte Belding und sah Mullvaney an.

»Nein«, sagte Mullvaney und machte eine kurze Pause. »Außerdem hat sie Titten, die den Namen nicht verdienen.«

Mullvaney lachte laut auf. Belding lachte nicht. »Du kannst dir mit den Nutten etwas dazuverdienen, das ist okay, Steve.« Belding goss sich aus einer verzierten, kristallenen Karaffe einen Whiskey ein. »Aber lass die Finger vom Drogengeschäft. Hast du mich verstanden?«

Mullvaney senkte den Blick und nickte langsam.

»Ich habe keine Lust, mich mit der Mafia anzulegen.« Belding ging im Raum auf und ab. Dann blieb er abrupt stehen. Er stürzte den Whiskey hinunter und stellte das leere Glas auf einen Tisch. »Du weißt doch, ich liebe italienische Schuhe.« Belding lächelte. »Und die will ich nur ungern gegen welche aus Beton eintauschen.«

Mullvaney gluckste.

»Steve, ich meine es ernst. Diese Leute servieren uns ab, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Ich glaube nicht …«, begann Mullvaney.

Belding schnitt ihm das Wort ab. »Niemand kommt voran, wenn er sich Probleme schafft, sondern nur, wenn er Probleme löst.« Dann betonte Belding jedes Wort: »Lass die Finger von Drogen. Kapiert?«

Mullvaney nickte unmerklich. »Kapiert.«

»Und nun erzähl mir, was die Nutte gesagt hat.«

***

Richard Belding war Unternehmer. Ein Bürger, der immer rechtzeitig seine Steuern bezahlte und für soziale Einrichtungen spendete. Belding hatte als junger Mann ein Unternehmen gegründet, die Belding Security. Er hatte zunächst kräftige Männer rekrutiert und einen Türsteherservice aufgebaut. Den Clubs wurde schnell klar, dass es Sinn machte, bei Belding die Türsteher zu buchen. Taten sie es nicht, kamen Beldings Männer trotzdem und mischten den Laden auf.

Nachdem sich Belding einen Namen gemacht hatte, erweiterte er sein Angebot auf den Security-Service bei Boxveranstaltungen im Big Apple, dann auch für Konzerte und andere Events. Das Geschäft war über die letzten zwanzig Jahre stetig angewachsen und warf einiges ab. Aber Belding war nicht der Typ, der sich mit dem Erreichten zufriedengab. Er wollte mehr. Immer mehr. Und dafür ging er auch über Leichen.

Mullvaney ließ sich in einen der schweren Sessel in Beldings Büro an der Second Avenue fallen. Seit seiner Haftentlassung vor sechs Jahren war Mullvaney Beldings rechte Hand. Der Mann fürs Grobe. Berufsbezeichnung: Security-Chef. Was immer das auch heißen mochte.

»Eine meiner Nutten hatte einen Freier, der total betrunken war«, berichtete Mullvaney von seinem Gespräch mit Fanny Rampling. »Oberkante Unterlippe. Und der hat ihr erzählt, dass er als Chemiker in einem Labor arbeitet. Und dass die ein Zeug entwickelt haben, das einen zwingt, die Wahrheit zu sagen, wenn man es schluckt.«

»Woher wusste Fanny, dass der Typ kein Spinner ist?«

»Er hat ihr erzählt, dass er in einem unbeobachteten Moment etwas von dem Serum mitgenommen hat. Für private Zwecke sozusagen.« Mullvaney grinste. »Der Typ hatte den Verdacht, dass ihn seine Frau betrügt. Und das war auch so. Er hat ihr nämlich dieses Serum in den Kaffee geschüttet, und dann hat sie alle seine Fragen beantwortet. Und zwar wahrheitsgemäß.«

Mullvaney sah Belding erwartungsvoll an.

»Weiter«, herrschte Belding ihn an.

»Nach dem Geständnis seiner Frau hat er sich besoffen und ist zu Fanny gegangen. Und hat ihr dann davon erzählt. Wie das Zeug wirkt, und dass das Projekt von den staatlichen Behörden streng geheim gehalten wird.« Mullvaney grinste erneut. »Schließlich könnte das Serum in falschen Händen großen Schaden anrichten.«

»Dann sollten wir dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände kommt.« Belding lächelte. Wenn es dieses Serum geben sollte, dann wollte er es haben. Es ließen sich schöne Dinge damit anstellen. Und vor allem lukrative.

»Eigentlich brauche ich so ein Zeug ja nicht.« Belding lächelte kalt und goss sich einen weiteren Whiskey ein. Dann sah er Mullvaney an. »Ich habe ja dich. Bislang hast du es immer hervorragend verstanden, die Leute zum Reden zu bringen. Aber ich habe da eine Idee.«

»Was für eine Idee?«, wollte Mullvaney wissen.

»Eine gute Idee.« Belding strich sich über den Nasenrücken. »Such diesen Typen. Den Chemiker. Wie heißt er eigentlich?«

»Waters. Dr. Henry Waters.«

Belding nickte. »Gut. Finde heraus, ob es stimmt, was die Nutte gesagt hat. Und wenn es stimmt, dann bring Waters zum Koreaner.«

***

Mullvaney hatte drei Henry Waters im New Yorker Telefonbuch gefunden, und nach einer Recherche im Internet hatte er denjenigen ausfindig gemacht, auf den die Beschreibung von Fanny Rampling passte. Mullvaney rief bei ihm an. Eine Frauenstimme meldete sich. »Waters.«

»Guten Tag, Mistress Waters. Mein Name ist James Elliott, ich bin Pharmareferent der Firma Vivid Medical Service. Ihr Mann hat einige Substanzen bei uns bestellt. Er ist leider auf der Arbeit und auch über sein Handy nicht zu erreichen, und da es dringend ist, habe ich nun gedacht, ich probiere es bei ihm zu Hause. Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung.«

»Nein, nein, schon gut«, sagte Mrs Waters beschwichtigend. Sie zögerte ein wenig und suchte offenbar nach der richtigen Formulierung »Mein Mann ist zurzeit nicht zu Hause erreichbar.« Ihr schossen Tränen in die Augen, und sie musste tief durchatmen, um ihre Stimme kontrollieren zu können. »Er wohnt vorübergehend in einem Apartment in der Pacific Street in Brooklyn. Telefon hat er dort leider nicht.«

»Okay, dann werde ich versuchen, ihn morgen auf der Arbeit zu erreichen. Haben Sie vielen Dank, Mistress Waters.«

Mullvaney legte auf. In einem Punkt hatte er nicht gelogen. Er musste Waters dringend sprechen. Belding hasste es, wenn er auf etwas warten musste. Sein Chef war nicht nur sehr intelligent, sondern auch sehr ungeduldig. Und Mullvaney wollte sich nicht mit Belding anlegen. Noch nicht. Irgendwann wollte er die Geschäfte von Belding übernehmen. Aber der passende Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

Mullvaney lenkte seinen Wagen über die Manhattan Bridge, die Lower Manhattan und Brooklyn miteinander verbindet. Im East River spiegelten sich die hohen Gebäude, die entlang des FDR Drive standen. Doch so etwas nahm Mullaney nicht wahr. Seine Sinne waren zwar geschärft, aber nur auf das geeicht, was zum Überleben und zum Verbessern seiner Lebenssituation notwendig war. Er stammte aus ärmlichen Verhältnissen. Der Vater hatte früh die Familie verlassen, und seine Mutter war mit den sechs Kindern überfordert. Gewalt war schon früh ein Thema in der Familie gewesen, und Gewalt sollte auch sein weiteres Leben bestimmen. Das Geschäft mit der Angst hatte er von Grund auf gelernt.

***

Mullvaney parkte den Wagen direkt vor der Tür des Hauses. Sollte es Schwierigkeiten geben, wollte er mit Waters keine unnötig langen Strecken zurücklegen müssen. Er stieg die Stufen zur Eingangstür empor und schaute sich dabei unauffällig um. Waters wohnte in einer Gegend, in der es nicht weiter auffiel, wenn jemand verschwand. Das vereinfachte die Lage ungemein. Selbst wenn die Leute ein Verbrechen sahen, sagten sie nichts. Sie wollten ihre Ruhe haben und vermieden es, in etwas verwickelt zu werden.

Die Eingangstür war unverschlossen. Mullvaney trat ein. Als Erstes nahm er den intensiven Geruch von Brathähnchen wahr. Er fragte einen Jugendlichen, der im Treppenhaus herumlungerte, nach Waters’ Wohnung. »Keine Ahnung«, sagte der Latino. Weiter kam er nicht. Mullvaney hatte ihn am Kragen seiner Baseballjacke gepackt und in die Höhe gestemmt. Nachdem die Beine des Jugendlichen den Bodenkontakt verloren hatten, war er bereit, Auskunft zu geben. »Waters wohnt im dritten Stock, Apartment 34«, sagte er mit erstickter Stimme.

Mullvaney nickte, machte aber keine Anstalten, den Jugendlichen wieder abzusetzen. Erst als der leise zu schluchzen begann, ließ Mullvaney von ihm ab. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Mullvaney die Treppe hinauf.

Die Türen der Apartments waren mit weißen Zahlen bemalt. Das Apartment 34 lag am Ende des Korridors im ersten Stock. Mullvaney lauschte an der Tür. Der Fernseher lief. Die Kommentare eines hektischen Sportreports waren zu hören. Vermutlich sah sich Waters die Finals im Basketball zwischen den Miami Heat und den Boston Celtics an. Der Ausgang des Spieles interessierte auch Mullvaney. Er hatte Geld auf die Heat gesetzt, die im Vorjahr nur knapp in den Finals gescheitert waren und ihr Team zur neuen Saison noch verstärkt hatten. Er zwang sich, diese Gedanken zu unterdrücken und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Mullvaney drehte den Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie leise und trat ein. Waters saß an einem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters und biss gerade in eine Scheibe Brot. Als er Mullvaney sah, sprang er auf und ging langsam rückwärts zum Fenster. »Was wollen Sie von mir?«, stotterte er.

Mullvaney drehte sich um und schloss leise die Tür. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich will nichts von Ihnen. Ich möchte lediglich, dass Sie mich begleiten.«

Waters’ Augen weiteten sich.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Mullvaney gedehnt. »Es wird Ihnen nichts passieren. In zwei Stunden werden Sie wieder hier sitzen und fernsehen, wenn Sie wollen.«

»Soll das so etwas wie eine Entführung werden, oder was?«, fragte Waters. Seine Stimme verriet die Panik, die in ihm hochgestiegen war, und er begann stoßweise zu atmen. »Ich meine, worum geht es eigentlich? Wer sind Sie?«, presste er hervor. Waters überlegte fieberhaft, ob sich in seiner Nähe etwas befand, mit dem er sich verteidigen könnte. Dann fiel sein Blick auf das Brotmesser auf dem Tisch.

»Vergessen Sie es, Waters«, sagte Mullvaney gelassen, der Waters’ Blick auf das Messer aufgefangen hatte. »Aber wie gesagt. Wenn Sie kooperativ sind, dann bringe ich Sie in zwei Stunden wieder zurück. Und Sie brauchen sich zudem keine Gedanken darüber zu machen, was Sie alles mit dem Brotmesser anstellen könnten.«

»Und wenn ich mich weigere mitzukommen?«, fragte Waters mit zittriger Stimme.

»Dann werden Sie mich trotzdem begleiten«, sagte Mullvaney in einem Ton, der keine weiteren Fragen zuließ.

***

Wenige Minuten später saß Waters in einem Separee im Seoul. In diesem Restaurant in Little Korea traf sich Belding regelmäßig mit Geschäftspartnern, um Deals abzusprechen: Erpressungen, Urkundenfälschungen, Waffengeschäfte. Und manchmal auch den einen oder anderen Mord.

Mullvaney hatte sich auf einem Stuhl vor dem Separee platziert, um sicherzustellen, dass das Gespräch von niemandem gestört wurde. Dann betrat Richard Belding das Restaurant. Mullvaney war aufgestanden und nahm Beldings Sakko entgegen. Belding setzte sich gegenüber von Waters in das Separee und betrachtete ihn eingehend. Waters wich Beldings Blick aus.

»Möchten Sie etwas trinken, Dr. Waters? Oder etwas essen?«, fragte Belding höflich.

Waters schüttelte den Kopf. »Ich würde nur gerne wissen, warum ich hier bin.«

Belding bestellte eine Tasse Kaffee. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Sie kennen mich nicht, und wahrscheinlich wollen Sie mich auch gar nicht kennenlernen. Und da ich das weiß, musste ich einen anderen Weg finden, mit Ihnen in Kontakt zu treten. Mein Name ist Richard Belding, und ich versichere Ihnen, dass Ihnen nichts passieren wird.« Belding machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Kaffee. Dann lächelte er dünn. »Wenn Sie mein Angebot annehmen.«

»Und was ist Ihr Angebot?«, fragte Waters vorsichtig.

Belding kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich möchte, dass Sie mich regelmäßig mit dem Serum beliefern.«

Waters starrte Belding an. »Woher wissen Sie von dem Serum?«, fragte er erstaunt.

Belding lächelte schief. »Ich weiß es eben.«

Waters dachte fieberhaft nach. »Was wollen Sie mit dem Serum?«

»Meine Pläne haben Sie nicht zu interessieren«, sagte Belding hart. »Wann können Sie mir das Serum besorgen?«

»Hören Sie, Mister Belding«, sagte Waters erregt. »Es ist unmöglich, etwas von dem Serum zu stehlen. Es gibt sehr strenge Kontrollen.«

»Kontrollen, die Sie umgehen können«, fiel ihm Belding ungeduldig ins Wort. »Dr. Waters«, sagte Belding nun wieder weicher. »Ich rate Ihnen, mich nicht zu belügen. Das würde unsere junge Geschäftsbeziehung sehr belasten.« Belding schien nach Worten zu suchen. »Es wäre auch Ihrer Gesundheit sehr abträglich.«

Waters versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Woher wusste dieser Typ von dem Natrium-Thiopental? Was sollte er ihm sagen?

»Es ist so«, begann Waters zögernd. »Ich habe nur eine winzig kleine Menge mitgenommen.«

Belding sah Waters auffordernd an. »Ich hatte eine Ampulle des Serums durch Leitungswasser ersetzt und das Gefäß dann vor den Augen meines Chefs fallen gelassen.«

Belding zuckte die Schultern. »Wie Sie es anstellen, ist mir egal. Hauptsache, Sie besorgen es mir.«

Woher weiß er es?, dachte Waters. Dann fiel ihm die Prostituierte ein. Wie hieß sie doch gleich? Candy? Nein, Fanny. Er konnte sich verschwommen daran erinnern, mit ihr gesprochen zu haben. Er musste ihr von dem Serum erzählt haben, und irgendwie hatte dann Belding von der Sache erfahren. So musste es gewesen sein.

Waters konnte sich an den Abend nur noch verschwommen erinnern. Er wusste nicht mehr, wie er in Fannys Apartment gekommen war, und auch nicht, wie er es wieder verlassen hatte. Aber das war jetzt auch egal.

Belding strich mit den Fingern seiner rechten Hand langsam die Tischkante auf und ab. »Nun, Dr. Waters?« Belding hielt inne. »Bereit für ein Geschäft?« Er sah Waters herausfordernd an. »Geld oder Leben?«

»Und wenn ich zur Polizei gehe?«, fragte Waters.

Belding schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen ja bereits: Geld oder Leben.«

Waters war klar, dass sein Gegenüber es ernst meinte. Er hatte keine Wahl. Jemand, der seine Geschäfte so professionell vorbereitete, würde keine halben Sachen machen.

Waters dachte nach. »Ich kann keine Ampullen aus dem Labor schmuggeln. Zumindest nicht regelmäßig.« Belding zog die Stirn in Falten. Waters sprach hastig weiter. »Aber ich kann versuchen, so viel von dem Serum wie möglich auf einen Schlag mitgehen zu lassen. Ich hätte auch schon eine Idee, wie es funktionieren könnte.« Waters sah Belding erwartungsvoll an.

»Ich habe nichts gesagt«, sagte Belding.

Waters zwang sich, ruhig zu bleiben. Er wollte diese Sache überleben, und dazu war es wichtig, Ruhe zu bewahren. »Professor Keele, mein Chef, ist demnächst auf einem Kongress in Shanghai. Wenn ich das Serum nach seiner Abreise stehle, würde man es vermutlich erst mal gar nicht bemerken. Zumindest nicht, bis Keele zurück ist.« Waters zögerte. »Und bis ich in Sicherheit wäre.«

»Wenn Sie machen, was ich Ihnen sage, dann wird Ihnen nichts passieren«, versicherte Belding.

Vielleicht würde Belding ihn am Leben lassen, dachte Waters. Aber Keele würde ihn natürlich verdächtigen. Wenn er bei der Sache mitmachte, dann musste es sich zumindest lohnen. »Wenn ich mit dem Diebstahl in Zusammenhang gebracht werde, dann verliere ich meinen Job. Und habe das FBI auf den Fersen.«

Belding sah Waters fragend an. Langsam wich die Anspannung von Waters. Vielleicht war die Sache, in die er hineingeraten war, das Beste, was ihm passieren konnte. Ein Ausweg aus seiner verfahrenen Situation. Waters fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich müsste das Land verlassen. Und dazu bräuchte ich ein entsprechendes Startkapital.«

Belding nickte langsam. »An wie viel haben Sie gedacht?«

Waters sah Belding nun in die Augen. »100.000 Dollar.«

Belding lächelte und streckte Waters die Hand entgegen. »Wir sind im Geschäft, Dr. Waters.«

Waters schlug ein.

»Ich melde mich morgen Abend telefonisch bei Ihnen, Dr. Waters. Achten Sie also darauf, dass Sie Ihr Handy bei sich haben.« Dann klopfte Belding kaum hörbar auf den Tisch. Mullvaney stand auf, schob den Stuhl zur Seite und sah Waters auffordernd an. »Kommen Sie.«

Belding sah den beiden Männern hinterher. Der hünenhafte Mullvaney, breitschultrig und muskulös, daneben Waters, einen Kopf kleiner und schmächtig. Mullvaneys Anzug spannte, Waters’ Cordhose war mindestens eine Nummer zu groß. Der Mörder und sein Opfer, einträchtig nebeneinander. Natürlich konnte Belding die 100.000 Dollar besorgen. Das kostete ihn lediglich einen Anruf. Aber Zeugen sind lästig. Sobald er das Serum in den Händen hielt, würde Waters sterben.

***

Waters hatte schlecht geschlafen. Immer wieder hatte er rekapituliert, was am Vorabend passiert war. Noch immer wusste er nicht, ob die Begegnung mit Belding seinen Untergang oder den Start in ein neues Leben bedeuten würde. Sollte er zur Polizei gehen und den Vorfall melden? War das nicht seine Pflicht als guter amerikanischer Staatsbürger?

Bisher hatte sich Waters nichts vorzuwerfen. Er hatte Recht und Gesetz immer beachtet. Er ging mit gutem Beispiel voran. Aber wohin hatte ihn das gebracht? Diejenigen, die es mit Moral und Anstand nicht so genau nahmen, waren an ihm vorbeigezogen. Sie hatten die lukrativen Forschungsaufträge an Land gezogen, ihre Netzwerke gesponnen und ihre Kontakte genutzt.

Und er? Er hatte bekommen, was an Krümeln vom Kuchen übrig bleib. Einen schlecht dotierten Beratervertrag. Eine Ergänzungsstudie. Eine unterbezahlte Anstellung. 100.000 Dollar wären genug, um etwas Neues zu beginnen. Nun war er an der Reihe.

Waters fuhr zur Arbeit und dachte darüber nach, wie er das Serum aus dem Gebäude schmuggeln konnte. Es war kein Problem, es zu entwenden, schließlich hatte er Zugang zu allen Laboren. Doch jeder, der das Gebäude verließ, wurde vom Sicherheitsdienst genauestens untersucht.

***

Der Tag war bestimmt von Routinetätigkeiten. Waters hatte ohnehin wenig Kontakt zu Kollegen, doch heute wirkte er besonders verschlossen und unnahbar. Irene Tedrow bemerkte die Veränderung in Waters’ Wesen. Sie war vor zwei Jahren als Biochemikerin eingestellt worden und sorgte sich um ihren Kollegen. Tedrow legte die Pipette, mit der sie gerade eine Lauge aufgenommen hatte, vorsichtig in eine Schale, nahm ihre Brille ab, strich sich die Haare aus der Stirn und ging die wenigen Schritte zu Waters’ Arbeitsplatz. Der schien sehr konzentriert eine chemische Formel zu studieren. »Was ist los mit dir, Henry?«, fragte Tedrow leise.

»Was soll los sein?«, entgegnete Waters gereizt.

Tedrow suchte nach den richtigen Worten. »Du bist so anders.«

Waters schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.« Nun stockte Waters und rang nach Worten. »Ich bin nur ein wenig deprimiert.«

Es war das erste Mal, dass sich Waters ihr gegenüber ein wenig zu öffnen schien.

»Willst du darüber sprechen?«, hakte sie vorsichtig nach.

Erst schüttelte Waters den Kopf. Doch dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und begann zu reden. »Ich bin einfach unzufrieden mit der Situation im Labor. Du kennst meine Qualitäten, Irene. Ich hatte so gehofft, dass man würdigen würde, was ich in den letzten Jahren für United Chemical geleistet habe. Als die Stelle als Laborleiter neu ausgeschrieben wurde, hatte ich fest damit gerechnet, dass ich sie bekommen würde.« Waters holte tief Luft und stieß sie mit einem lauten Seufzer aus. »Und dann stellen sie Keele ein.«

Tedrow hatte Mitleid mit ihrem Kollegen. »Du bekommst noch deine Chance, Henry.«

Waters schnaubte verächtlich. »Der Zug ist abgefahren. Ich bin 47 Jahre alt. Was soll ich denn noch werden? Und jedes Jahr rücken neue, hungrige Leute nach. Nein, Irene, mein Zug steht auf einem Abstellgleis.«

Waters war frustriert, was seine berufliche Karriere anging. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Die Sache mit seiner Ehefrau hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Aber das war nun egal. Er würde einen Schlussstrich unter sein altes Leben ziehen. Sein neues Leben wartete in Südamerika oder sonst wo auf ihn.

Je mehr er darüber nachdachte, desto dankbarer wurde er, dass es das Schicksal so gut mit ihm gemeint hatte. Er lehnte sich zurück und blickte durch das Dachfenster des Labors in den strahlend blauen Himmel. Das Fenster war ein klein wenig geöffnet. Da es vom Boden aus nicht erreichbar war, musste es über eine Fernbedienung angesteuert werden.

Waters lächelte. Er hatte eine Idee.

***

Am nächsten Morgen hatte sich meine Laune noch immer nicht gebessert. Ich war die halbe Nacht das Dossier über Giordano durchgegangen, hatte aber nichts gefunden, wo wir ansetzen konnten. Alle, die im Zusammenhang mit möglichen Delikten Giordanos hätten befragt werden können, waren befragt worden. Wir hatten Druck auf einige Leute ausgeübt, bei denen wir meinten, es könnte hilfreich sein. Aber es hatte alles nichts gebracht.

Die wenigen Spuren, die wir hatten, schienen allesamt im Sand zu verlaufen. Nichts schien an dem Kerl haften zu bleiben. Ein ehemaliger Pate von New York, mit dem wir uns ebenfalls über Jahre beschäftigt hatten, bekam seinerzeit von der Presse den Spitznamen »Teflon-Don«, weil jede Anklage an ihm abperlte. Bis auf die letzte, die ihn schließlich ins Gefängnis brachte.

Mein Telefon klingelte. Auf dem Display konnte ich sehen, dass der Chef anrief. »Mister High, Sir?«, meldete ich mich.

»Hallo, Jerry. Ist Phil auch in der Nähe?«

»Nein.« In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Phil betrat das Büro. »Er kommt gerade, Sir.«

»Gut, dann kommen Sie doch bitte beide kurz bei mir vorbei.«

»In Ordnung«, sagte ich und legte auf.

Phil war mittlerweile in ein Gespräch mit unserer Kollegin Sarah Hunter vertieft, die offensichtlich eine Bemerkung zu dem farblich extravaganten Hemd meines Partners hatte fallen lassen. Beide lachten nun laut auf.

»Ich muss eure vertrauliche Unterhaltung leider unterbrechen, aber der Chef will uns sprechen, Phil.«

Phil zuckte mit den Achseln und setzte eine Miene auf, die großes Bedauern zum Ausdruck brachte. »Die Arbeit«, sagte er entschuldigend zu Sarah.

»Das verstehe ich, Phil«, sagte Sarah mit gespieltem Ernst. »Aber pass auf, dass dir die Frauen nicht das Hemd vom Leib reißen.«

»Ich werde mich bedeckt halten«, erwiderte Phil nun ebenso ernst.

Auf dem Weg zu Mr Highs Büro bemerkte ich, dass etwas anders war als sonst. Ich konnte nicht sagen, was es war. Aber meine Intuition sagte mir, dass etwas nicht so war, wie ich es kannte. Ich blieb kurz stehen und schaute mich um, konnte aber keine Veränderung entdecken. Die Fotos der meistgesuchten Verbrecher Amerikas hingen wie immer an der Pinnwand, daneben die Telefonnummern der besten Pizza-Services, die die New York Times in einem aufwendigen Test ermittelt hatte. Die Schreibtische der Kollegen befanden sich wie auch sonst in einem eher chaotischen Zustand, und beim Mobiliar hatte sich auch nichts geändert.

Mittlerweile war auch Phil stehen geblieben und hatte sich zu mir umgedreht. »Was ist los, Jerry?«

Ich blickte mich erneut um. »Irgendetwas ist anders als sonst, Phil. Und du hast jetzt die Chance, mir zu sagen, was es ist.«

»Ein Quiz? Okay, ich spiel mit.«

Phil schaute sich kurz um, sah auf die Schreibtische, die Computerterminals, die Wände und schließlich an die Decke. Dann sah er mich an und grinste. »Du warst beim Friseur.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nicht beim Friseur.«

Phil zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich es nicht.«

Ich nickte und setzte meinen Weg fort.

»Was ist es denn jetzt, Jerry?«, wollte Phil wissen.

»Ich weiß es auch nicht«, entgegnete ich und blieb erneut stehen.

»Wie, du weißt es nicht? Du hast doch gesagt, irgendetwas ist anders.«

Ich nickte. »Irgendetwas ist auch anders. Ich weiß nur nicht, was es ist. Ich dachte, dir wäre vielleicht etwas aufgefallen.«

Phil schaute sich erneut um. Dann schüttelte er den Kopf. »Also, wenn du mich fragst, dann ist alles so wie immer. Das ganz normale Chaos.«

»Wahrscheinlich hast du recht, Phil. Die Sache mit Giordano setzt mir zu, vielleicht sehe ich schon Gespenster.«

***

Unmittelbar nach meinem Klopfen folgte die Aufforderung unseres Chefs einzutreten.

Mr Highs Schreibtisch war mit unzähligen Akten bedeckt. Nicht eine einzige freie Stelle war zu sehen. Das war ungewöhnlich, denn Mr Highs Schreibtisch war sonst immer ein Muster an Ordnung. Mr High deutete mit der rechten Hand auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Wir nahmen Platz.

»Könnten Sie mich bitte auf den neuesten Stand bringen, was die Ermittlungen im Fall James McAdams angeht?«, bat Mr High.

»Nun, Sir«, begann ich zögernd. »Viel zu berichten gibt es da leider nicht. Bislang haben sich keine neuen Zeugen gemeldet.«

»Die Rechtsmedizin hat uns das Projektil geschickt, das sie aus seinem Kopf entfernt haben«, ergänzte Phil. »Kaliber 9 Millimeter Parabellum. Das Projektil, das in der Buddha-Statue vor dem Restaurant steckte, ist von derselben Waffe abgefeuert worden. Die Kollegen vom NYPD haben zudem zwei Patronenhülsen gefunden. Bislang ist die Waffe, mit der geschossen wurde, bei uns noch nicht registriert. Zumindest haben die Ballistiker keine Waffe in ihrer Datei, die ein vergleichbares Muster auf den Patronenhülsen hinterlässt.«

»Sollen wir Giordano beschatten?«, wollte ich von Mr High wissen. Die Antwort hätte ich mir allerdings selbst geben können.

»Wir haben nicht genug Leute, um das zu organisieren. Und ich kann keine Überstunden genehmigen, wenn kein konkreter Verdacht besteht. Außerdem ist nicht mit einer Straftat zu rechnen.«

»Bei Giordano ist immer mit einer Straftat zu rechnen«, sagte Phil ein wenig trotzig.

Mr High schaute Phil überrascht an. »Sie kennen doch das Prozedere, Phil.«

»Natürlich«, sagte Phil knapp.

»Gut, das war es dann«, schloss Mr High unser Gespräch. »Ach ja, könnten Sie bitte die Unterlagen ins Vorzimmer bringen und in die Registratur einsortieren?«, fragte uns Mr High. Phil und ich schauten uns verwundert an, als Mr High jedem von uns einen Stapel Akten übergab.

»Helen ist krankgeschrieben«, sagte Mr High erklärend, als er unsere fragenden Gesichter sah.

Das war es, dachte ich. Es war der Kaffeegeruch, der fehlte. Auf dem Weg zu Mr Highs Büro kam mir immer der Geruch des Kaffees entgegen, den die Sekretärin unseres Chefs wie keine andere kochen konnte. Die Aussicht auf eine Tasse ihres Kaffees konnte einem aus so mancher übellaunigen Phase helfen.

»Es ist doch nichts Ernstes, oder?«, fragte Phil nach.

»Das hoffe ich«, sagte Mr High und schwieg. Eine Antwort, die nichts Gutes verhieß. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte Phil sich umgedreht und steuerte die Tür zum Vorzimmer an. Mr High war bereits wieder in eine Akte vertieft, als wir sein Büro verließen.

»Wusstest du, dass Helen krank ist?«, fragte ich Phil, während wir die Dokumente in die Registratur einsortierten. Es waren verschiedene Papiere zu Gangstern, die in den 70er-Jahren den Drogenhandel in New York organisiert hatten und noch nicht digitalisiert worden waren.

»Nein, keine Spur. Aber nun weiß ich auch, warum es auf dem Schreibtisch unseres Chefs mal ausnahmsweise so aussieht wie auf unseren. Ohne Helen wird es schnell chaotisch.«

Nach einer halben Stunde waren die Dokumente wieder an ihrem angestammten Platz, und wir saßen an unseren Schreibtischen. Ich arbeitete weiter an einer Grafik, um die geschäftlichen und privaten Beziehungen Giordanos übersichtlich darzustellen. Vielleicht konnten wir so etwas entdecken, was uns bislang verborgen geblieben war.

»Dann machen wir es eben privat«, sagte Phil unvermittelt. »Wäre nicht das erste Mal.«

Ich wusste sofort, was er meinte. »Nein, Phil, das wäre nicht das erste Mal, dass wir jemanden privat beschatten.«

Ich stand auf und setzte mich auf die Ecke von Phils Schreibtisch. »Aber sag mir doch mal, warum du dich so in Giordano verbissen hast.«

»Wieso?«, fragte Phil überrascht. »Er hat unseren Kollegen erschossen und dealt mit einem Zeug, von dem jeden Tag Jugendliche süchtig werden.«

Ich nickte. »Das stimmt. Aber in New York gibt es viele von diesem Kaliber, und wir können nicht alle überwachen.«

»Dann sollten wir mit dem einen anfangen, meinst du nicht?«, fragte mich Phil.

Wir hatten über die Jahre ein Gespür dafür entwickelt, wenn es dem anderen nicht gut ging. Und Phil ging es nicht gut. Und ich wusste, was passieren musste, damit es ihm wieder besser ging. Aber dazu brauchten wir handfeste Beweise, und die fehlten uns.

Ich setzte mich zurück an meinen Schreibtisch und wählte die Nummer von Sarah Hunter. Vielleicht wusste sie, was mit Helen war.

»Ich sitze nur ein paar Yards von dir entfernt, Jerry«, sagte Sarah überrascht. »Ist es dir jetzt schon zu anstrengend, diese Strecke zu Fuß zurückzulegen?«

Ich reagierte nicht auf die Frage, sondern kam gleich zur Sache. »Weißt du, was mit Helen ist?«

»Helen musste zu Untersuchungen ins Krankenhaus«, antwortete Sarah.

»Was für Untersuchungen?«, hakte ich nach.

»Untersuchungen«, sagte Sarah. »Mehr weiß ich auch nicht.« Aus ihrer Stimme war deutlich Besorgnis herauszuhören.

»Routineuntersuchungen?«, bohrte ich weiter.

»Sitzt du auf deinen Ohren, Jerry? Ich hab doch gerade gesagt, dass ich nicht mehr weiß«, blaffte Sarah.

Ich atmete tief durch. »Entschuldige, ich bin ein wenig in Sorge.«

»Das bin ich auch«, sagte Sarah ernst.

***

Mike Giordano verließ die Drogenküche im Schutz der Dunkelheit. Einige Straßenlaternen in der Berry Street in Williamsburg waren schon seit Jahren defekt, und es lag scheinbar in niemandes Interesse, dieses Problem zu beheben. Giordano ging ohne Eile zu seinem Ford Thunderbird und verstaute die Tasche, die er bei sich trug, im Fußraum auf der Beifahrerseite. Dann stieg er ein, startete den Motor und fuhr die Berry Street entlang bis zur Grand Street Richtung Lower East Side. Unter der Williamsburg Bridge wartete schon der Abnehmer der heißen Ware. Giordano parkte den Wagen so, dass der Deal über die geöffneten Scheiben der Fahrerseiten abgewickelt werden konnte.

Sein Gegenüber ließ das Seitenfenster elektronisch hinuntergleiten und blies den Rauch seiner Zigarette hinaus. »Hast du die Ware?«, fragte er nur.

Giordano lachte und schüttelte den Kopf. »Stevie, Stevie. Habe ich dich jemals enttäuscht?«

Giordano beugte sich über den Beifahrersitz, nahm die Tasche aus dem Fußraum und reichte sie durch das Fenster. Der Fahrer des anderen Wagens öffnete die Tasche und entnahm ihr eines der Päckchen.

»Und, immer noch misstrauisch?«, fragte Giordano.

»Nimm es nicht persönlich, Mike. Ich traue nicht mal meiner Mutter. Du weißt doch: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

Mullvaney gab Giordano einen großen, prall gefüllten Briefumschlag, ließ das Fenster wieder aufwärts gleiten, legte den ersten Gang ein und gab Gas.

***

Belding öffnete die Tür zu Mullvaneys Büro, ohne anzuklopfen. »Hör zu, Steve, du musst gleich zu Lou Tsang fahren.«

»Lou Tsang? Der Passfälscher?«, fragte Mullvaney überrascht.

»Genau der. Ich habe mir gedacht, dass ich den Personen, die ich interviewe, auch standesgemäß gegenübertreten muss. Dazu gehört die Kleidung, das Auftreten, die Sprache und nicht zuletzt ein Presseausweis. Für den Fall, dass jemand ihn sehen möchte. Und der ist jetzt fertig. Tsang sagt, er ist von einem echten nicht zu unterscheiden, und weißt du, warum nicht?« Belding wartete die Antwort nicht ab. »Er ist echt.« Dann lachte er schallend.

Mullvaney runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Du verstehst es nicht, Steve? Dabei ist es doch ganz leicht zu verstehen«, sagte Belding überheblich. »Der Ausweis ist auf dem Papier gedruckt worden, das auch der britische Journalistenverband für seine Ausweise verwendet, und er ist abgestempelt mit einem Stempel, den auch die offiziellen Behörden verwenden. Der Ausweis ist also keine perfekte Fälschung, sondern ein Original. Kapiert?«

Mullvaney nickte. »Und aus Richard Belding ist ein angesehener Journalist geworden.«

Belding schüttelte den Kopf. »Richard Belding bleibt das, was er immer war: ein kluger Geschäftsmann. Aber für einige Stunden wird er nun zu Edward Belfour, einem britischen Wissenschaftsjournalisten.«

»Gibt es diesen Belfour wirklich?«, fragte Mullvaney.

»Natürlich. Das ist doch gerade das Geniale an der Sache. Wenn du im Internet nach Journalisten recherchierst, die bereits Reportagen in diversen renommierten Zeitschriften und Zeitungen publiziert haben, dann findest du eine Reihe von Namen und Fotos. Aber du findest nur wenige Journalisten, die mir ähnlich sehen. Und genau so einen habe ich gesucht. Einen, der mir verdammt ähnlich sieht. Und ich habe ihn gefunden. Edward Belfour.«

Mullvaney nickte. »Und sollten die Leute, die du interviewen willst, Informationen im Internet über Edward Belfour suchen, dann werden sie das Profil eines anerkannten Journalisten finden. Und Fotos eines Mannes, der dir sehr ähnlich sieht.«

»So ist es. Ich werde Wirtschaftsexperten und Juristen anschreiben, die für große Unternehmen arbeiten. Für Unternehmen, die im NASDAQ gelistet sind. Ich werde sie um ein kleines Interview bitten. Für eine Reportage über die Wall Street und die Macher im Hintergrund. Sie können sogar den Ort des Interviews selbst wählen. Die einzige Bedingung ist, dass wir ungestört und ohne Nebengeräusche reden können, damit das Gespräch auf dem mitlaufenden Aufnahmegerät einwandfrei zu verstehen sei. Sie werden also einen Ort auswählen, an dem wir nicht gestört oder beobachtet werden. Und in dem Kaffee, den sie trinken, oder dem Tee oder der Coke, wird sich eine kleine Menge einer Substanz befinden, die eigentlich nicht hineingehört.«

»Das Wahrheitsserum«, ergänzte Mullvaney. 

Belding geriet ins Schwärmen. »Und dann werden sie mir meine Fragen beantworten. Sie werden mir alles sagen, was ich wissen möchte.«

Mullvaney nickte anerkennend. »Ich verstehe. Aber warum machst du die Interviews nicht mit den Unternehmern direkt?«

»Weil man an die nicht herankommt. Die haben Besseres zu tun als Interviews zu geben. Deshalb befrage ich die, die ebenfalls über Insiderwissen verfügen. Und die sich freuen, wenn sie auch mal gefragt werden.«

»Und was willst du sie fragen?«, hakte Mullvaney nach.

»Veruntreute Gelder, illegale Geschäfte ihrer Klienten, Sexgeschichten. Egal. Für mich ist alles von Interesse, was die Öffentlichkeit auf keinen Fall erfahren soll.« Belding rieb sich die Hände. »Einige Tage nach dem Interview mit dem Journalisten Edward Belfour werde ich denjenigen, über die mein Gesprächspartner geplaudert hat, einen USB-Stick mit dem Interview zuschicken.«

Belding stand auf, ging an das Fenster und blickte auf die Straße. »Mit dem Datenträger erhalten sie ein Angebot. Für eine Million Dollar können sie die Veröffentlichung des Interviews verhindern. Sollten sie nicht zahlen, drohe ich ihnen, die Informationen an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. Oder an die Presse.« Belding rieb sich erneut die Hände. »Das wird ihnen ihre Entscheidung erleichtern.«

***

Belding nahm das Handy und wählte. Nach nur wenigen Augenblicken meldete sich Waters mit heiserer Stimme.

»Dr. Waters, hier spricht Richard Belding. Wann können wir unser Geschäft abschließen?«

»Wie ich Ihnen schon sagte, Keele fährt nach Shanghai auf einen Kongress. Dienstag geht sein Flug.«

»Das heißt, Sie könnten am Dienstagabend den Auftrag ausführen?«, hakte Belding nach.

»Ja«, sagte Waters knapp.

»Sehr gut. Sie sehen eine Nummer im Display Ihres Handys. Rufen Sie mich an, wenn Sie den Auftrag ausgeführt haben. Mein Mitarbeiter wird Sie dann abholen.« Belding winkte Mullvaney zu sich heran und gab ihm Zeichen, etwas zu notieren. »Dienstag Nacht. Ich verlasse mich auf Sie, Dr. Waters.«

Waters sagte nichts und legte auf.

»Du holst ihn ab, Steve. Die Adresse hast du ja. Ich muss nun einige Briefe schreiben. Und nächsten Mittwoch dann einige sehr interessante Interviews führen.« Belding wandte sich ab und ging in Richtung Tür.

»Und wenn einer zur Polizei geht?«, hakte Mullvaney nach.

Belding drehte sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich bitte alle, die ich anschreibe, um einen Gesprächstermin am selben Tag. Wenn dann jemand zur Polizei gehen sollte, dann wird es schon zu spät sein. Bis die Polizei etwas unternehmen kann, werde ich die Interviews schon abgeschlossen haben. Wenn die Interviewten überhaupt zur Polizei gehen. Die Einnahme des Serums soll ja auch noch mit unangenehmen Nebenwirkungen verbunden sein. Der Befragte wird denken, er sei krank, und wird sich hinlegen. Wenn die Polizei mit den Ermittlungen beginnt, wird es nur noch einen Edward Belfour geben. Und zwar den richtigen.«

***

Am nächsten Morgen klingelte bereits um 7 Uhr das Telefon bei Mullvaney. »Die Briefe sind jetzt fertig. Sie müssen zur Post«, sagte Belding mit Nachdruck.

30 Minuten später stand Mullvaney in Beldings Arbeitszimmer und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Belding zog die Schublade seines schweren Eichenschreibtisches auf und entnahm ihr mehrere Briefe, die in einer Klarsichthülle steckten. »Bring sie zur Post. Und zieh dir Handschuhe an, wenn du sie anfasst.« Belding reichte die Briefe Mullvaney. »Steck sie in einen Briefkasten in Staten Island. Eine Fahrt mit der Fähre und ein wenig frische Luft wird dir gut tun, Steve. So wie du aussiehst.« Belding lachte.

»Okay.« Mullvaney lachte ein wenig mit. »Warum bist du dir so sicher, dass sich überhaupt jemand auf deine Anfrage meldet?«

Belding schüttelte den Kopf. »Sicher bin ich mir nicht. Aber ich sollte mich doch sehr in der menschlichen Psyche täuschen, wenn nicht einige auf meine Anfrage reagieren werden.«

Belding hatte einige Semester Psychologie an der New York University studiert, bevor ihn das schnelle Geld lockte.

»Wie meinst du das?«, wollte Mullvaney wissen.

»Ich habe in den Anschreiben ihre Eitelkeiten angesprochen. Leute, die für Unternehmen von entscheidender Bedeutung sind, aber eher im Hintergrund arbeiten, erfahren oft zu wenig Anerkennung. Ich habe Formulierungen gewählt, die die Bedeutung ihrer Arbeit betonen. Und ich habe Bezug auf ihre Vita genommen. Ich zeige ihnen damit, dass ich mich mit ihnen beschäftigt habe und dass es für mich ganz besonders wichtig wäre, gerade sie für ein Interview gewinnen zu können.«

Mullvaney nickte anerkennend. Belding hatte ihm in puncto Psychologie einiges voraus.

»Leider konnte ich den Brief nicht handschriftlich verfassen, das wäre sicherlich noch persönlicher gewesen. Aber wir wollen es der Polizei bei der Spurensuche ja nicht zu einfach machen. Zumindest wollte ich keine Mails verschicken, sondern Briefe, die mit der Post kommen. In der heutigen Zeit ist das ja fast auch schon etwas Besonderes.«

Belding goss sich einen Kaffee in seine Tasse und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. Mullvaney bot er nichts an.

»Ich vermute, dass sich die Hälfte der Angeschriebenen nicht zurückmelden wird und von den restlichen nicht alle am gleichen Tag Zeit für das Interview haben werden. Aber drei oder vier sollten doch mindestens übrig bleiben«, mutmaßte Belding.

Er sollte recht behalten. In den nächsten drei Tagen reagierten sechs Personen auf seine Anfrage, und mit vier von ihnen konnte er einen Interviewtermin einen Tag nach Keeles geplantem Abreisedatum verabreden. Das Spiel konnte beginnen.

***

Der Geruch von Helens Kaffee. Das war das Erste, was mir auffiel, als ich den Flur zu unserem Büro betrat. Ich ging mit schnellen Schritten direkt in Richtung des Kaffeeduftes. Helen saß hinter ihrem Schreibtisch, als wäre nichts gewesen. Aber vielleicht war ja auch nichts gewesen. Ich muss die Sekretärin unseres Chefs längere Zeit angegrinst haben. »Du wolltest mir bestimmt Guten Morgen sagen, Jerry, oder?«

»Richtig«, sagte ich ein wenig verlegen. »Guten Morgen, Helen. Ich hoffe, es geht dir wieder besser.«

»Es ging mir nicht schlecht, insofern geht es mir jetzt auch nicht wieder besser«, erwiderte Helen.

Sie sah die Verwirrung in meinem Gesicht. »Ich vermute, du spielst auf meine Abwesenheit in den letzten Tagen an.« Helen schwenkte ihren Drehstuhl in meine Richtung. »Mein Arzt hatte etwas entdeckt, das untersucht werden musste. Es hat sich aber herausgestellt, dass es ungefährlich ist. Es besteht also kein Anlass zur Sorge.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich kann wohl im Namen aller sprechen, wenn ich sage, dass wir sehr froh sind, dass du gesund bist.«

»Danke, Jerry«, sagte Helen und lächelte. Ich sah Helen fast jeden Tag, hatte mir aber nie die Zeit genommen, mit ihr ein intensiveres Gespräch zu führen. Ich nahm mir vor, das in naher Zukunft zu ändern.

Dann trat Mr High aus seinem Büro. »Guten Morgen, Jerry«, sagte er und wandte sich an Helen. »Können Sie mir bitte die Akten in Ordnung bringen, die sich auf meinem Schreibtisch angesammelt haben?«

»Aber natürlich, Mister High«, antwortete Helen.

Mr High nickte kurz, dann lächelte er.

»Und da ich nun schon einmal hier bin, würde ich für meinen Kollegen gerne eine Tasse Kaffee mitnehmen. Und bei der Gelegenheit für mich auch.«

Helen strahlte. »Bedien dich, Jerry.« Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen.

Phil sah mich fragend an, als ich mit den beiden Tassen Kaffee in unser Büro kam. Ohne auf eine Frage zu warten, sagte ich: »Helen ist wieder da, und sie ist gesund.«

Phil atmete erleichtert aus. Meine Mitteilung schien Phil auszureichen, denn anstatt nachzufragen, starrte er wieder auf den Computerbildschirm. »Wir haben da vielleicht etwas, Jerry«, sagte er dann.

»Könntest du ein wenig konkreter werden, Phil? Ich bin noch nicht dazu gekommen, den Kurs Gedankenlesen an der FBI-Academy in Quantico zu belegen.«

Phil ignorierte meine Äußerung. »Unser Informant Jimmy Swift hat sich gemeldet. In Williamsburg gibt es offenbar eine Drogenküche, in der Crystal Meth hergestellt wird. Swift hat gesagt, dass Giordano einige Male gesehen wurde, wie er in ein altes Fabrikgebäude gegangen ist oder das Gebäude verlassen hat.«

»Wie kommt es, dass sich Swift erst jetzt bei uns meldet, wenn Giordano schon häufiger dort gesehen wurde?«, wollte ich wissen.

»Weil Swift zurzeit Probleme mit der Steuerfahndung hat und ein paar Pluspunkte braucht«, erläuterte Phil.

»Verstehe. Aber ich finde, die Auskunft reicht noch nicht aus, um die Kollegen von der Steuerfahndung zu besänftigen. Da müsste der gute Jimmy noch ein bisschen mehr anbieten.«

»Immerhin haben wir eine neue Spur. Wir sollten Giordano beschatten und zugreifen, wenn er aus der Drogenküche kommt. Mit ein bisschen Glück hat er etwas von dem Zeug bei sich, und dann haben wir ihn«, sagte Phil euphorisch.

»Du hast recht, Phil. Lass uns doch mal einen kleinen Ausflug nach Williamsburg machen.«

***

Waters hatte einen Weg gefunden, die Sicherheitskontrollen einfach und effektiv zu umgehen. Auf das Dach zu kommen war kein Problem gewesen. Die Feuerleiter führte bis zu einer Terrasse auf dem obersten Stockwerk des Gebäudes, die von den Rauchern im Laufe des Tages häufig frequentiert wurde. Die schmale Tür ins Gebäude war verschlossen. Waters machte keine Anstalten, sie zu öffnen. Schließlich war sie alarmgesichert, wie auch alle anderen Türen im Gebäude von United Chemical.

Waters stellte einige Wasserkisten, die auf der Terrasse gelagert wurden, so neben- und aufeinander, dass sie eine kleine Treppe ergaben. Vorsichtig bestieg er seine Konstruktion. Auf der obersten Stufe ragte sein Kopf über das Dach. Er stemmte sich mit Schwung nach oben und schwang das rechte Bein über die Kante.

Im nächsten Moment kniete er auf dem Dach. Langsam und gebückt schlich er zum Dachfenster, aus dem mattes Licht schien. Es war fest verschlossen. Waters öffnete seinen Rucksack und entnahm ihr eine Fernbedienung. Er gab etwas in das Touchscreen-Display ein und drückte auf Start. Das Fenster öffnete sich mit einem leisen Surren.

Die Strickleiter, die er mitgebracht hatte, reichte bis zum Boden. Er hatte sie am Tag zuvor in einem Laden für Bergsteigerartikel gekauft. Der Wachmann machte alle zwei Stunden einen Rundgang, der letzte lag erst wenige Minuten zurück. Waters hatte also genug Zeit.

Er kletterte mühsam die Strickleiter hinunter und ging dann zielstrebig in das Labor, in dem das Serum aufbewahrt wurde. Nachdem er einige Ampullen mit Serum durch destilliertes Wasser ersetzt hatte, stieg er über die Strickleiter zurück auf das Dach. Er rollte die Leiter ein und verstaute sie in seinem Rucksack, dann schloss er das Fenster und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.

Die Getränkekisten stellte er wieder so auf, wie er sie vorgefunden hatte. Er stieg vorsichtig die Feuerleiter hinunter, um nicht zu viel Lärm zu machen, und war schließlich wieder auf der Straße angekommen. Die ganze Aktion hatte keine halbe Stunde gedauert. Er umrundete das Gebäude und ging in eine der Seitenstraßen, wo er seinen Wagen geparkt hatte.

Er nahm sein Handy aus dem Handschuhfach und wählte die Nummer, die Belding ihm gegeben hatte. Dann startete er den Motor und fuhr los.

***

Mullvaney wartete bereits vor Waters’ Apartment. Ohne ein Wort zu sagen, gingen sie zu Mullvaneys Wagen und stiegen ein.

Die oberste Etage des fünfgeschossigen Hauses von Belding Security in East Harlem war noch hell erleuchtet. Mullvaney und Waters fuhren schweigend mit dem Fahrstuhl in den obersten Stock. Mullvaney klopfte an die Tür von Beldings Büro.

»Herein«, rief Belding. Mullvaney öffnete die Tür und gab Waters durch ein Handzeichen zu verstehen einzutreten. Er selbst blieb vor der Tür stehen und schloss sie leise.

»Dr. Waters, ich grüße Sie«, sagte Belding überschwänglich. »Haben Sie es?«

Waters nickte. Er war unendlich müde. Die ganze Aktion hatte sehr viel Energie gekostet, und nun schien sämtliche Kraft seinen Körper verlassen zu haben. »Darf ich mich setzen?«

»Bitte, bitte. Möchten Sie etwas trinken? Whiskey?«

»Ein Glas Wasser bitte«, sagte Waters matt.

Belding lachte schallend und reichte Waters ein Glas Wasser. »Sagen Sie, Dr. Waters, es ist doch richtig, dass nur Keele und Sie Zugriff auf das Serum haben.«

»Das ist richtig«, antwortete Waters wahrheitsgetreu.

»Die Gefahr ist also gering, dass der Diebstahl vor Keeles Rückkehr entdeckt wird?«, wollte Belding wissen.

Waters nickte. Damit stieg die Wahrscheinlichkeit, dass Belding seine Pläne ohne störende Ermittlungen der Polizei und des FBI durchführen konnte.

»Ich werde das Serum schon sehr bald einsetzen, Dr. Waters. Daher benötige ich noch einige Informationen.«

Waters nickte matt.

»Wenn ich das Serum verabreiche, dann führt es dazu, dass man die Wahrheit sagt, ob man will oder nicht. Richtig?«, fragte Belding.

Waters schüttelte den Kopf. »Die Anwendung des Serums führt nicht automatisch dazu, die Wahrheit zu sagen. Die Person kann genauso lügen wie zuvor, sie wird jedoch anfälliger für Suggestionen.«

»Könnten Sie mir das ein wenig genauer erklären?«, fragte Belding.

»Die Person kann manipuliert werden, ohne dass die Manipulation wahrgenommen wird. Das Serum schaltet moralische Bewertungen aus. Gut und böse oder richtig und falsch gibt es dann nicht mehr. Es bleibt nur der Sachgehalt der Information übrig.«

»Und der Person ist nicht bewusst, dass sie etwas preisgibt, was sie ohne die Einnahme des Mittels nicht preisgeben würde. Weil sie nicht mehr weiß, ob es richtig oder falsch ist, diese Information mitzuteilen.«

»So könnte man es sagen«, sagte Waters knapp, der nun unruhig wurde. Mullvaney war ins Zimmer getreten und blieb in der Tür stehen.

»Wie viel von dem Serum muss ich einer Person verabreichen?«, hakte Belding nach.

»Den Inhalt einer Ampulle«, sagte Waters, dessen Blick nun zwischen Belding und Mullvaney hin und her wanderte. Waters zog fünf Ampullen aus seinem Rucksack.

»Fünf Ampullen? Ein bisschen wenig Gegenwert für 100.000 Dollar, finden Sie nicht?«, fragte Belding.

»Nein, das finde ich nicht«, antwortete Waters.

Belding nickte. Er hatte vier Termine abgemacht, eine Ampulle hätte er also noch in Reserve. »Eine Frage hätte ich noch. Können Sie mir sagen, wie schnell das Serum wirkt?«

Waters dachte kurz nach. »Schnell. In weniger als einer Minute setzt die Wirkung ein. Und es wirkt fünf bis fünfzehn Minuten.«

»Perfekt.« Belding strahlte.

Waters konnte seine Unruhe nun nicht mehr unterdrücken. »Was ist mit meinem Geld?«

Belding schien überrascht. »Welches Geld?«

***

»Ich glaube, Giordano taucht heute nicht mehr auf«, sagte Phil und biss in ein Sandwich, das er während des Kauens eingehend betrachtete. »Nicht wie der von Katz’s Deli, aber auch nicht schlecht«, sagte er dann. Ich trank einen Schluck Kaffee aus dem Becher.

»Bei Katz’s bekommst du zum Fleisch immer zwei Gurken. Weißt du, wie die sich voneinander unterscheiden?«, wollte Phil wissen.

»Ich weiß es nicht, aber du wirst es mir jetzt vermutlich sagen«, mutmaßte ich und warf den leeren Pappbecher in eine Plastiktüte im Fußraum hinter dem Beifahrersitz.

»Die eine Gurke ist …«

»Das könnte er sein«, unterbrach ich Phils kulinarische Einlassung. Ich hatte eine Gestalt an einer der Lagerhallentüren entdeckt. Der Mann hatte die Tür einen Spalt geöffnet und spähte hinaus.

»Wir sitzen hier jetzt seit geschlagenen fünf Stunden, und in der Zeit ist niemand in das Gebäude gegangen. Wo kommt der nun auf einmal her?«

»Entweder er war schon im Gebäude, oder er ist über einen Hintereingang ins Gebäude gelangt. Oder über ein Nachbargebäude. Oder über das Dach. Wie auch immer. Hauptsache, es ist Giordano. Und ich hoffe, dass er etwas dabeihat, was er nicht dabeihaben darf.«

Wir beobachteten, wie der Mann das Gebäude verließ und die Tür mit einem leisen, scheppernden Geräusch schloss. Als er an einem hell erleuchteten Fenster vorbeiging, konnten wir den Mann erkennen. Es war Mike Giordano, da war ich mir ziemlich sicher. Größe, Gang, alles passte. In der rechten Hand trug er eine dunkle Sporttasche.

Er ging auf ein Auto zu, öffnete die Türen elektronisch und verstaute die Tasche im Fußraum des Beifahrersitzes. Dann ging er um den Wagen herum und stieg ein. Er startete den Wagen und fuhr an. Doch weit sollte er nicht kommen. Auch ich hatte meinen Wagen gestartet und schoss Giordano entgegen. Kurz bevor wir seinen Wagen erreicht hatten, stellte ich meinen Jaguar quer auf die Straße.

Phil und ich sprangen mit gezogenen Waffen heraus. Giordano hatte den Wagen seinerseits zum Stehen gebracht. Während ich ihn ins Visier nahm, sicherte Phil das Gebäude, aus dem Giordano gekommen war. Schließlich wussten wir nicht, ob in der Drogenküche noch Personen waren, die etwas gegen Giordanos Verhaftung haben könnten.

»FBI. Giordano, legen Sie Ihre Hände auf das Lenkrad.« Ich hatte zwar Giordano noch immer nicht zweifelsfrei identifizieren können, aber je näher wir dem Wagen kamen und die Umrisse der Person Gestalt annahmen, desto sicherer wurde ich mir.

Giordano hatte sich vom ersten Schock erholt. Noch bevor wir den Wagen erreicht hatten, legte er den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Er war sich sicher, dass wir nicht auf ihn schießen würden, und er hatte recht. Giordano zog die Handbremse, und der Wagen drehte sich mit quietschenden Reifen um 180 Grad.

Phil und ich feuerten auf die Reifen, aber der Wagen war bereits zu weit entfernt, um einen gezielten Schuss abgeben zu können. Zudem konnten wir in der schlecht beleuchteten Straße schnell nur noch die Rücklichter des Wagens erkennen. Phil fluchte laut, und wir rannten zurück zum Jaguar. Ich trat das Gaspedal durch und jagte Giordano hinterher.

Doch schon an der nächsten Straßenkreuzung war von Giordano und seinem Wagen nichts mehr zu sehen. Ich fuhr in die Bedford Avenue. Nichts. Ich wendete und bog in die Metropolitan Avenue ab. Treffer! Schon nach wenigen Yards, in Höhe der Driggs Avenue, sah ich Giordanos Auto am Straßenrand.

Ich hielt schräg hinter dem Wagen und gab Phil ein Zeichen, den Wagen zu kontrollieren. Ich blieb zunächst im Wagen. Diesmal wollte ich besser vorbereitet sein. Phil stieg aus und näherte sich der Beifahrertür, die Waffe im Anschlag. Er spähte in das Wageninnere.

Giordano war verschwunden. Phils Körper entspannte sich. Er schüttelte den Kopf. Nun stieg auch ich aus. Der rechte Hinterreifen des Thunderbird war zerfetzt. Hatte also doch eine unserer Kugeln den Weg ins Ziel gefunden. Ich öffnete die Beifahrertür. Auch die Sporttasche war verschwunden.

»Was machen wir jetzt, Jerry?«, fragte Phil enttäuscht.

»Wir fahren zu Giordano und stellen ihn zur Rede«, sagte ich mit Nachdruck.

Phil sah mich an. »Bist du sicher, dass es Giordano war?«

»Natürlich war er es«, antwortete ich.

»Okay. Und was machen wir, wenn wir bei Giordano sind?«, wollte Phil wissen. »Das Meth wird er nicht mit nach Hause genommen haben. Vermutlich hat er sich abholen lassen und die Klamotten gewechselt, bevor wir ihn uns vornehmen können.«

Ich musste Phil zustimmen. »Mag sein. Aber er soll wissen, dass wir ganz dicht an ihm dran sind. Und dass er sich keinen Fehler erlauben kann.« 

***

Belding tippte sich mit gespielter Überraschung gegen die Stirn. »Ihr Geld, natürlich. Entschuldigen Sie, Dr. Waters. Wie kann ich nur so unfreundlich sein. Das Geld liegt für Sie bereit. Bitte folgen Sie meinem Mitarbeiter ins Nebenzimmer.«

Mullvaney hatte in der Zwischenzeit eine Flügeltür geöffnet und forderte den Wissenschaftler mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Nachdem Waters den Raum betreten hatte, bat Mullvaney ihn, an den Tisch zu treten, auf dem sich ein Aktenkoffer befand. Mullvaney öffnete den Koffer und entnahm ihm einen Revolver. Mullvaney drehte sich um und zielte auf Waters’ Kopf.

»Das würde ich mir genau überlegen«, schrie Waters, als er begriff, was vermutlich als Nächstes geschehen würde. »Ich habe euch in der Hand.«

Mullvaney zögerte. Waters sprudelten nun die Worte nur so aus dem Mund. »Das FBI wird einen Brief mit einer interessanten Geschichte bekommen, wenn mir etwas zustößt. Und der Hauptdarsteller dieser Geschichte heißt Richard Belding.«

Mullvaney schaute Waters eine Zeit lang unbewegt an. Dann trat Belding in den Raum. Sein Gesicht schien versteinert. »Sie bluffen, Waters. Es gibt keinen Brief.«

»Sagen Sie ihm, er soll mich umlegen, dann werden Sie ja sehen, dass es den Brief gibt«, schrie Waters.

Belding gab Mullvaney ein Zeichen, und der senkte die Waffe. Belding hob ein wenig die Arme und drehte die Handflächen nach oben. »Okay, Sie kriegen die Kohle. Morgen bekommen Sie das Geld.«

Waters schien aus allen Poren zu schwitzen. »Wenn ich bis morgen Mittag das Geld nicht habe, dann geht der Brief ans FBI. Und wenn Sie mich umlegen, dann auch«, presste Waters hervor. »Dann können Sie Ihren schönen Plan vergessen, was immer Sie mit dem Serum auch anstellen wollten.«

Mullvaney führte beide Hände auf den Rücken, zog mit der linken Hand seine Hose vom Körper weg und schob die Waffe bis zum Griffstück hinein.

Waters deutete mit dem Zeigefinger auf Mullvaney. »Morgen um 12 Uhr wird er mir eine Aktentasche mit den 100.000 Dollar übergeben. Und keine Tricks, haben Sie mich verstanden, Belding?«

Belding sagte nichts. Hinter dem unscheinbaren Gesichtsausdruck arbeitete sein Gehirn mit Maximalgeschwindigkeit. War das möglich? Hatte Waters vorgesorgt? Und wenn ja, wo konnte der Brief sein?

»Okay, ich lasse Sie abholen«, sagte Belding schließlich.

»Nein«, sagte Waters nun mit fester Stimme. Er dachte kurz nach. Der Broadway in Höhe der Fifth Avenue war ein vielbesuchter Ort im Herzen Manhattans. Vor so vielen Menschen würde er sicher sein. »Wir treffen uns vor dem Kodak Theatre. Morgen um 12 Uhr.«

Waters ging ohne ein weiteres Wort zu sagen an Mullvaney vorbei durch eine Tür und verschwand im Treppenhaus.

Es wäre gar nicht so schlecht, wenn der Brief beim FBI landete, dachte Mullvaney. So wäre er Belding los, ohne sich die Hände schmutzig zu machen, und Waters würde er umlegen, damit der ihn nicht belasten konnte. Einen Haken hatte die Geschichte allerdings. Waters sprach zwar nur von Belding, aber vielleicht tauchte ja auch sein Name in dem Brief auf.

»Er bekommt das Geld«, entschied Belding. »Sogar das Doppelte. Aber erst, wenn er noch mehr von dem Serum besorgt hat.«

»Aber was soll ich ihm sagen?«, fragte Mullvaney.

Belding sah Mullvaney verständnislos an. »Genau das, was ich dir eben gesagt habe. Und dass er dir mit dem Serum auch den Brief geben soll.« Belding schnippte mit den Fingern. »Und dann legst du ihn um.«

***

Ein breiter Strom von Menschen schob sich durch die Fifth Avenue in Richtung Times Square. Einer von ihnen war Henry Waters, ein anderer Steve Mullvaney. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen und trafen sich fast zeitgleich vor dem Kodak Theatre. Mullvaney überreichte Waters einen braunen Umschlag. Waters nickte und öffnete ihn. Dann schaute er flüchtig hinein.

»Das sind doch keine 100.000 Dollar«, herrschte er Mullvaney mit gedämpfter Stimme an.

Mullvaney nickte. »Stimmt. Es sind 25.000 Dollar. Und die restlichen 75.000 Dollar gibt es, wenn Sie noch mehr von dem Zeug besorgt haben. Und noch einmal 100.000 Dollar obendrauf.«

Waters schüttelte heftig den Kopf. Der Schweiß rann ihm über die Wangen und sammelte sich am Kinn. »Nein. Ich hatte mich doch klar ausgedrückt. So läuft das nicht.«

»Genauso läuft es«, sagte Mullvaney ruhig. »Und ich rate Ihnen dringend, das Angebot anzunehmen. 200.000 Dollar für neues Serum und den Brief. Seien Sie kein Idiot, Waters. Es ist für beide Seiten von Vorteil.«

200.000 Dollar war definitiv ein besseres Startkapital als die Hälfte, dachte Waters. Und da Keele erst in einigen Tagen von seiner Vortragsreise zurückkehren würde, könnte er relativ gefahrlos ein zweites Mal einsteigen. Serum war noch da, das war kein Problem, auch wenn es noch verunreinigter war als die Proben, die er entwendet hatte.

»Also gut. Aber ich will das Geld vorher haben.«

Mullvaney lachte laut auf. »Wir kaufen doch nicht die Katze im Sack.« Mullvaney beugte sich zu Waters hinunter und sprach direkt in sein Ohr. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie besorgen das Serum, und anschließend bekommen Sie die Kohle. Keele ist doch noch immer auf Kongressreise, oder?«

Waters nickte. »Und die Übergabe findet wieder vor dem Kodak Theatre statt?«, fragte Waters nach.

»Wo immer Sie wollen«, antwortete Mullvaney. »Haben Sie noch die Nummer, die sie nach dem ersten Einbruch angerufen haben?«

Waters nickte.

»Gut. Rufen Sie an, wenn Sie das Serum haben. Einverstanden?«, fragte Mullvaney.

Waters musste nicht mehr lange nachdenken. »Einverstanden.«

Und danach leg ich dich um, dachte Mullvaney.

***

Mullvaney saß im Sparks Steak House in der 46th Street und ließ sich ein Sirloin Steak mit einer Baked Potato schmecken. Danach ging er zur Autowerkstatt Hendson Bros. Der Laden war die erste Adresse in New York, um seinen Wagen stylen zu lassen.

Sein Cadillac stand auf dem Parkplatz vor der Werkstatt und war kaum wiederzuerkennen. Er sah aus wie neu. Der vordere Teil des Wagens war weiß lackiert, der hintere Teil feuerrot. Und überall blitzte Chrom. Mullvaney war mehr als zufrieden. Nachdem er bezahlt hatte, setzte er sich auf die mit rotem Samt bezogenen Schalensitze und startete den Motor. Der Cadillac schnurrte wie ein Kätzchen, dem man über den Rücken strich. Was für ein geiles Gefühl, dachte Mullvaney. Der nächste Wagen, den ich hier aufarbeiten lasse, ist ein Mercedes S 500. Aber noch gehört der einem anderen. Und den rief er jetzt an, während er auf die Second Avenue abbog und den Motor zum Singen brachte.

»Ich bin jetzt auf dem Weg in die Firma«, sagte Mullvaney. »Wie sind die Interviews gelaufen?«

»Wie geplant.« Belding stand am Fenster seines Arbeitszimmers. Er öffnete eine Weltkugel und entnahm ihr eine Kristallkaraffe. »Alle haben die Fragen des renommierten Journalisten Edward Belfour umfassend und wahrheitsgetreu beantwortet«, sagte Belding süffisant. »Ich habe sehr hübsche Informationen erhalten.« Belding goss sich aus der Karaffe einen Whiskey in ein Glas mit Eiswürfeln. »Ich habe vom Kokainkonsum des Aufsichtsrats eines der größten amerikanischen Technologiekonzerne erfahren. Und von Bordellbesuchen eines ambitionierten Politikers, der eines der größten Unternehmen leitet, die im NASDAQ gelistet sind. Und als besonderen Bonus erzählt mir doch jemand von der AIDS-Infektion eines Politikers, der aus einem Unternehmen in die Position des Regierungssprechers gewechselt war.«

Mullvaney schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann hat das also wirklich funktioniert.«

»Und wie es funktioniert hat«, sagte Belding und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Das Serum ist Gold wert. Pures Gold. Ich habe genug Material, um richtig abzusahnen. Sie müssen zahlen. Wenn sie nicht zahlen, sind sie erledigt.«

***

Giordano hatte viele Talente. Eines davon war die Schauspielerei. Als er uns die Tür seines Anwesens öffnete, setzte er ein erstauntes Gesicht auf.

»Gentlemen, was verschafft mir die Ehre Ihres überraschenden Besuchs?«, fragte er übertrieben freundlich und bat uns mit einer ausladenden Handbewegung einzutreten. Nachdem wir Giordanos Anwalt im Foyer begegnet waren, wurden wir vom Hausherrn in den Wohnbereich geführt. Albert Nettles folgte mit einigem Abstand.

Giordano wirkte frisch geduscht und trug einen perfekt sitzenden Designeranzug.

»Sagen Sie, Mister Giordano, Sie wussten doch, dass wir kommen, oder?«, fragte Phil provokant.

»Nein, wie sollte ich?«, antwortete Giordano mit dem Ausdruck puren Erstaunens auf dem Gesicht.

Ich runzelte die Stirn. »Vor der Tür stehen zwei Kleiderschränke, und das mitten in der Nacht, und Ihr Rechtsanwalt rennt im Foyer herum. Und Sie sind überrascht, dass wir hier sind?«, fragte ich erstaunt.

»Die Anwesenheit meines Anwalts ist rein privater Natur«, erläuterte Giordano freundlich.

Der Rechtsanwalt hatte nun ebenfalls das Wohnzimmer betreten. »Sie sollten wissen, dass mein Klient gegen meinen ausdrücklichen Rat mit Ihnen spricht und dass ich …«, begann Nettles.

»Danke, keine weiteren Fragen«, sagte Phil lakonisch.

»Man hört, Agents vom FBI würden im Zweifelsfall Befragungen auch mit dem Mittel körperlicher Gewalt durchführen«, sagte Giordano mit gespielter Besorgnis. »Und irgendwie hatte ich es im Gespür, dass Sie beide mich heute Abend noch besuchen würden. Deshalb habe ich vorsorglich meinen Rechtsbeistand gebeten vorbeizuschauen.«

Ich lächelte. »Körperliche Gewalt? Solche Befragungstechniken sind doch eher in Ihrer Branche üblich.«

Giordano hob abwehrend die Arme.

»Wir haben Ihren Wagen sichergestellt«, teilte ich Giordano mit.

»Meinen Wagen?« Giordano blickte mich ungläubig an. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe lediglich einen Wagen. Einen Bentley Continental, Baujahr 1969. Er steht vor der Tür, wenn Sie sich vergewissern wollen«, sagte Giordano mit Unschuldsmiene.

»Lassen wir die Spielchen, Giordano«, sagte Phil scharf. »Wir werden den Thunderbird auf DNA-Spuren untersuchen lassen. Und ich bin sicher, dass unsere Drogenspürhunde fündig werden. Wenn wir dann Ihre DNA im Fahrzeug finden, sind Sie dran.«

Nettles öffnete den Mund, aber Giordano gebot ihm mit einer Geste zu schweigen. »Selbst wenn Sie meine DNA im Wagen finden sollten, wovon ich nicht ausgehe, dann deutet es lediglich darauf hin, dass ich irgendwann einmal in dem Wagen gefahren bin. Möglicherweise wurde ich von dem Fahrer des Wagens mitgenommen. Oder ich habe mir den Wagen in den letzten Wochen ausgeliehen, falls Sie Spuren am Lenkrad oder auf dem Fahrersitz finden sollten.«

Giordano ließ sich auf eine Ledercouch fallen, die vermutlich ein Vermögen gekostet hatte. »Ob der Halter des Fahrzeugs auch Drogen transportiert hat, entzieht sich leider meiner Kenntnis. Sollte dem aber so sein, dann hoffe ich, dass ihn die volle Härte des Gesetzes trifft.«

Phil hatte einen anderen Wunsch: nämlich dass Giordano die volle Härte seiner Faust traf. Ich sah, was in ihm vorging. »Wenigstens haben wir die Drogenküche hochgenommen«, sagte ich provozierend. »Das dürfte für den Betreiber sehr ärgerlich sein, schließlich muss er einiges in das Unternehmen investiert haben.« Giordano ließ sich nicht provozieren. Leider.

»Wenigstens ein kleiner Erfolg für das FBI«, sagte Giordano lächelnd.

»Komm, Jerry, wir verschwenden hier unsere Zeit.« Wir drehten uns um und gingen zur Tür.

»Lassen Sie mich doch bitte wissen, wenn Sie das Schwein gefunden haben, das dort Drogen hergestellt hat«, rief uns Giordano nach. »Ich könnte dann wieder ruhiger schlafen.«

Der Türrahmen bebte, als Phil die Tür geschlossen hatte. Die beiden Gorillas schauten uns desinteressiert an. Und das war auch gut so.

***

Lieutenant Pedroza fuhr nun schon seit fast zwanzig Jahren mit dem Fahrrad von seinem Apartment in der Sutton Area zum 17th Precinct in Midtown Manhattan. Zu Beginn seiner Dienstzeit war es noch lebensgefährlich gewesen, mit dem Fahrrad durch Manhattan zu fahren. Mittlerweile hatte die Stadt einiges getan, um New York auch für Fahrradfahrer attraktiver zu machen.

Heute war Pedroza eine andere Strecke gefahren. Er überquerte die Federal Plaza, schob sein Fahrrad auf den Fußweg und schloss es an einen Fahrradständer an. Dann trat er in das Gebäude und nahm sein Handy zur Hand.

»Agent Cotton?«

»Ja. Mit wem spreche ich?«

»Sie sprechen mit Lieutenant Juan Pedroza vom 17th Precinct. Wir hatten vor kurzer Zeit schon einmal miteinander zu tun, erinnern Sie sich?«

»Sie haben offensichtlich ein besseres Gedächtnis als ich.« Der Name Pedroza kam mir bekannt vor, doch ich konnte ihn mit keinem konkreten Ereignis in Verbindung bringen.

»Lieutenant Pedroza«, antwortete ich. »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«

»Nicht so wichtig. Wichtig ist, dass gestern Nacht zwei Menschen im Beth Israel Medical Center gestorben sind. Die Klinikleitung hat uns als zuständiges Precinct informiert. Beide starben infolge der Einnahme von Natrium-Thiopental«, erläuterte Pedroza.

Phil machte mir von seinem Schreibtisch aus ein Zeichen, und ich stellte auf dem Telefon die Lautsprecherfunktion ein, damit er mithören konnte.

»Und bei dieser Substanz handelt es sich vermutlich um eine Droge«, stocherte ich im Dunkeln.

»Ganz richtig. Aber keine, die man einnimmt, um sich zu berauschen«, sagte Pedroza.

»Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht ganz genau, was das alles mit mir zu tun hat.«

»Nicht mit Ihnen. Mein Captain bat mich, mit dem FBI Kontakt aufzunehmen, da die Untersuchung der Todesfälle vermutlich in die Zuständigkeit des FBI fällt.«

»Dann kommen Sie doch bei uns vorbei, und wir klären das«, schlug ich vor.

»Gerne«, entgegnete Pedroza.

»Wann passt es Ihnen?«, fragte ich und warf einen flüchtigen Blick in meinen Terminkalender, um sicherzugehen, dass heute nicht noch ein anderer wichtiger Termin auf der Agenda stand.

»Am besten gleich«, erwiderte Pedroza. »Ich stehe vor Ihrer Tür.«

Phil und ich sahen uns überrascht an. »Warum sind Sie dann nicht hereingekommen?«

»Ich kündige mich immer an«, sagte Pedroza. »Eine Frage der Höflichkeit, Agent Cotton.«

***

Als Pedroza in die Tür trat, wusste ich sofort, woher ich ihn kannte. Er war der Lieutenant, der den Mord an unserem Kollegen James McAdams aufgenommen hatte.

»Lieutenant, es tut mir leid, dass ich Ihren Namen zunächst nicht zuordnen konnte«, begann ich und streckte ihm die Hand entgegen.

»Kein Problem«, wiegelte Pedroza ab und schüttelte mir die Hand.

Ich kam gleich zur Sache. »Sie haben gesagt, dass Sie Informationen hätten, die in unseren Zuständigkeitsbereich fallen würden.«

»Richtig. Gestern Nacht sind zwei Menschen im Beth Israel Medical Center eines nicht natürlichen Todes gestorben. Die Klinikleitung hat uns daraufhin umgehend informiert. Ich habe Ihnen die Unterlagen mitgebracht.« Pedroza legte zwei Mappen auf meinen Schreibtisch.

»Wer waren die Toten?«, wollte Phil wissen.

»Der eine heißt John Hadden und war Wirtschaftsjurist, der andere Gary Venneby, von Beruf Steuerberater. Beide waren mit hohem Fieber in die Klinik eingeliefert worden.«

»Vermutlich sind sie routinemäßig obduziert worden«, schaltete sich Phil in die Unterhaltung ein.

Pedroza nickte.

»Was hat die Untersuchung ergeben?«, hakte ich nach.

»Im Blut der beiden konnte ein geringer Anteil von stark verunreinigtem Natrium-Thiopental nachgewiesen werden, ebenso in der Leber. Ich habe mir sagen lassen, dass es sich um ein sogenanntes Derivat handelt, also eine Substanz, die es in der vorliegenden Form bislang noch nicht gibt.«

»Was genau ist denn dieses Natrium-Thiopental?«, wollte Phil wissen.

»Ein Wahrheitsserum«, sagte Pedroza knapp.

Phil und ich schauten uns überrascht an.

Pedroza zog ein sauber gefaltetes Papier aus der Jackentasche. »Ich vermute, dass den Opfern das Wahrheitsserum ohne ihr Wissen verabreicht wurde und sie unbeabsichtigt an den Nebenwirkungen verstorben sind.«

Er setzte eine Brille auf und begann zu lesen. »Von vergleichbaren Substanzen ist bekannt, dass ihr Einsatz nicht nur mit einer verlangsamten und schleppenden Aussprache einhergeht, sondern auch zur Verkrampfung der Muskeln um die Atemwege und einer Atemdepression bis hin zum Atemstillstand führen kann.« Pedroza schaute auf. »Noch können wir uns allerdings keinen Reim darauf machen, mit welcher Absicht den beiden Todesopfern das Serum verabreicht worden ist. Vorstellbar wäre ja so einiges. Meine Detectives haben das Privatleben der Toten durchleuchtet, aber bislang keine brauchbaren Hinweise gefunden.«

Pedroza faltete den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn wieder in seine Jackentasche. »Eine Gemeinsamkeit gibt es allerdings. Beide haben für namhafte Unternehmen gearbeitet.« Pedroza stand auf, nahm seine Brille ab und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. »Mehr habe ich nicht für sie, Agents. Guten Tag.«

***

Ich blätterte in den Mappen, die mir Pedroza auf den Tisch gelegt hatte. »Können sich die beiden das Wahrheitsserum selbst verabreicht haben?«

Phil setzte ein erstauntes Gesicht auf. »Warum hätten sie das tun sollen? Es hat keinerlei berauschende Wirkung, und in der Regel lügt man sich ja nicht selber an. Und dass am gleichen Tag zwei Menschen, die sich nach bisherigen Erkenntnissen nicht kannten, die gleiche seltene Substanz zu sich genommen haben, ist doch mehr als unwahrscheinlich.«

»Okay. Aber was wollte derjenige erreichen, der den beiden das Serum verabreicht hat?«, hakte ich nach.

Phil zuckte mit den Schultern. »Bankdaten. Geheimnummern. Geldverstecke. Etwas in der Richtung.«

»Das kann man doch auch mit der guten alten Folter erreichen«, sagte ich lakonisch.

Phil gab mir recht. Vermutlich steckte etwas anderes dahinter.

»Es muss etwas sein, das ein Folterer nicht überprüfen kann. Eine Geheimnummer kann er überprüfen oder ein Geldversteck«, dachte ich laut nach.

»Ist in den letzten Stunden in New York etwas passiert, was mit dem Einsatz des Serums in Verbindung stehen könnte?«, fragte ich nach.

Phil gab seinen Zugangscode in den Computer ein und begann laut vorzulesen. »Zwei Schießereien, eine mit drei Todesopfern. Ein Banküberfall, da haben die Kollegen aber die Bankräuber geschnappt. Beide waren nicht die hellsten Lichter auf der Torte.«

Phil scrollte eine Übersicht auf seinem Computer herunter. »Dann waren da zwei Einbrüche in der Amsterdam Avenue. Da hätte vielleicht das Wissen, dass der Hausbesitzer nicht da ist, geholfen. Aber es ist ziemlich viel herumgewühlt worden, und das spricht nicht dafür, dass die Einbrecher wussten, wo sie suchen mussten. Außerdem gibt es bei allen Verbrechen, soweit ich das bislang überblicke, keinen Bezugspunkt zu Venneby oder Haddon.«

Ich warf erneut einen Blick in die Akten, die mir Pedroza dagelassen hatte. »Beide haben für namhafte Unternehmen gearbeitet. Und sehr gut verdient.«

»Du meinst, der oder die Täter haben es auf deren Kohle abgesehen?«, fragte Phil skeptisch.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, wir werden es sehr bald wissen.«

***

Wir beschlossen, uns zunächst an Professor Keele zu wenden, den wir bereits als ausgewiesenen Experten im Bereich chemischer Verbindungen in einem vorangegangenen Fall kennengelernt hatten. Von seiner Sekretärin in der Universität erfuhren wir, dass Keele zurzeit an einem Projekt arbeitete, über das sie keine Informationen weitergeben durfte. Aber sie gab mir die Nummer eines Forschungslabors, unter der wir Keele zumindest zeitweise würden erreichen können.

Das Telefon klingelte und klingelte. Einen Anrufbeantworter gab es offenbar nicht. Ich wollte gerade auflegen, als der Hörer abgenommen wurde.

»United Chemical«, sagte eine Frauenstimme.

»Mein Name ist Jerry Cotton, FBI New York. Mit wem spreche ich?«

»Sie sprechen mit Irene Tedrow.«

»Miss Tedrow, ich würde gerne mit Professor Keele sprechen.«

»Das wollen viele, Agent Cotton. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie ihn sprechen möchten?«, fragte Tedrow misstrauisch.

»Ich möchte Professor Keele im Rahmen einer laufenden Ermittlung um einen Rat bitten.«

»Ich verstehe«, sagte Tedrow. »Aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Professor Keele ist auf einer Tagung in Shanghai.«

Ich nahm mir einen Bleistift und einen Notizblock. »Okay. Wann kann ich ihn erreichen, Miss Tedrow?«

Phil trat dicht an mich heran. »Wir könnten doch jemand anderen an der Uni fragen, aus dem Department für Chemie. Dort wird es auch andere geben, die sich mit Thiopental auskennen«, flüsterte er.

»Professor Keele ist eigentlich nicht zu erreichen«, begann Tedrow. »Ich meine, er will nicht …« Tedrow hielt inne.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Tedrow?«, fragte ich nach.

Tedrow zögerte. »Ich habe eben gehört, dass jemand im Hintergrund das Wort Thiopental verwendet hat.«

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Warum fragen Sie?«

Tedrow wirkte nun unsicher. »Ich habe mich gerade gefragt, woher Sie wissen, dass wir das Wahrheitsserum herstellen.«

Bislang wusste ich es nicht. Ich war aber nicht gewillt, ihr das mitzuteilen. »Miss Tedrow, ich bin nicht befugt, mit Ihnen über laufende Ermittlungen zu sprechen. Ich schlage vor, ich komme bei Ihnen vorbei.«

»Moment, Agent Cotton, ich muss mich erst mit Professor Keele besprechen«, sagte Tedrow hastig. »Und natürlich bei unserem Auftraggeber anfragen, ob ich mit Ihnen reden darf.«

»Darf ich erfahren, wer Ihr Auftraggeber ist?«, hakte ich nach.

»Ich habe mir Ihre Nummer aus meinem Display notiert. Ich rufe Sie in einer Stunde zurück«, sagte Tedrow und legte auf.

***

Eine Stunde später meldete sich Irene Tedrow bei mir und bat mich, die Software eines Kommunikationsprogramms auf meinem Computer zu installieren. Nachdem ich von unserem Techniker das Okay bekommen hatte, lud ich das Programm aus dem Internet herunter. Danach öffnete ich das Programm, aktivierte eine externe Kamera und konnte im nächsten Moment auf einem geteilten Bildschirm sowohl Professor Keele als auch eine unscheinbare Frau mittleren Alters sehen, bei der es sich vermutlich um Irene Tedrow handelte.

»Hallo, Agent Cotton«, begann Keele unser Gespräch.

»Hallo, Professor Keele. Schön, Sie zu sehen. Wenn auch nur digital.«

»Und ich bin Irene Tedrow«, stellte sich Keeles Mitarbeiterin vor. »Aber das haben Sie sich vermutlich schon gedacht.«

Ich nickte. Dann wandte ich mich an Keele. »Professor, wir haben ein kleines Problem, und Sie könnten uns eventuell bei der Lösung helfen.«

»Nun bin ich aber gespannt«, sagte Keele neugierig.

»Wir haben zwei Tote, bei beiden wurde Natrium-Thiopental im Blut festgestellt. Oder besser gesagt ein Derivat dieser Substanz.«

»Bevor Sie weiterreden, Agent Cotton, würde ich gerne meine Assistentin um etwas bitten.« Keele wandte sich an Tedrow. »Irene, du hast mir doch erzählt, dass Dr. Waters sich krankgemeldet hat und auf Anrufe nicht reagiert.« Tedrow nickte. »Könntest du bitte jetzt sofort die Proben kontrollieren?«, bat Keele seine Assistentin. »In meinem Schreibtisch liegt der Bibliotheksausweis eines gewissen Ray Cooper. Die Buchstaben- und Zahlenkombination in der obersten Zeile des Ausweises ist der Zugangscode zur Labortür.«

Kurze Zeit später saß Tedrow wieder vor dem Computer. Sie hatte offenbar geweint. »Die Ampullen sind vollzählig, ich habe den Inhalt kontrolliert. In fünf Ampullen befindet sich allerdings destilliertes Wasser anstelle des Serums.«

Keele rang nach Fassung. »Ich befürchte, einer meiner Mitarbeiter hat etwas von dem Serum gestohlen. Wir hatten beschlossen, in meiner Abwesenheit keine weiteren Untersuchungen an der Substanz vorzunehmen, daher ist es bislang nicht aufgefallen.«

»Das heißt, dass das Serum von Ihnen stammt, das die beiden Menschen getötet hat?«, hakte ich nach.

Irene Tedrow begann zu schluchzen.

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, dazu müssten wir einige Untersuchungen durchführen«, erklärte Keele. »Aber nach Lage der Dinge gehe ich davon aus, dass es sich um unsere Proben handelt.«

»Können Sie mir die Adresse von Dr. Waters geben?«, fragte ich Tedrow, die sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

»Er wohnt zurzeit in einem Apartment in der Pacific Street«, sagte Tedrow matt.

»Warten Sie bitte einen Augenblick.« Ich stand auf und ging zu Phils Schreibtisch. »Ich habe es mitbekommen«, sagte Phil. »Ich mache mich auf den Weg zu Waters.«

Dann wandte ich mich erneut an Keele. »Für welchen Auftraggeber arbeiten Sie, Professor?«

Keele zögerte. »Für den gleichen Arbeitgeber wie Sie«, sagte er dann.

»Das FBI?«, fragte ich verwundert.

»Fast. Die Vereinigten Staaten von Amerika. Wir haben einen Auftrag der Regierung erhalten, das Natrium-Thiopental herzustellen und in seiner Wirkung zu optimieren. Allerdings ist ein Problem der Reinigung dieser Substanz nicht gelöst. Die Vorräte, die zur Dokumentation bestimmter Reinigungsverfahren dienten, sind zu einem unterschiedlichen Anteil mit einem Derivat verunreinigt, dessen Nebenwirkungen noch nicht vollständig geklärt sind«, erläuterte Keele und machte eine kurze Pause. »Stark verunreinigte Proben können bei Einnahme durchaus zum Tod führen.«

»Und die Derivate, die uns gestohlen worden sind, waren stark verunreinigt«, ergänzte Tedrow nervös.

»Miss Tedrow, können Sie mir exakt sagen, wie viel von dem Serum gestohlen worden ist?«

Tedrow nickte. »Das könnte ich. Wir führen hier sehr genau Buch über die Mengen, die wir erzeugen und verarbeiten.«

»Könnte ich einen Blick in das Buch werfen?«, wollte ich wissen.

Irene Tedrow lächelte das erste Mal, seit wir die Videokonferenz begonnen hatten. »Nein, Agent Cotton, das geht wiederum nicht.«

»Es gibt kein Buch«, erläuterte Keele. »Miss Tedrow meinte das im übertragenen Sinn. Wir führen Datenbanken, und die können Sie gerne einsehen, wenn wir das Einverständnis unseres Arbeitgebers haben.«

»Professor Keele, ich muss hier Mordermittlungen führen, und ich denke, dass keine behördliche Instanz diese Ermittlungen behindern sollte.«

»Sicherlich nicht«, sagte Keele und nickte. »Aber ich möchte dennoch grünes Licht haben.« Keele lächelte. »Im übertragenen Sinne.«

Nun lächelte auch ich.

»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte Keele und verließ den Raum.

Nach nur wenigen Minuten kehrte er zurück.

»In Ordnung, Agent Cotton. Was wollen Sie wissen?«, fragte Keele.

»Können Sie mir sagen, was man mit der Menge anrichten kann, die gestohlen worden ist?«

»Es sind fünf Ampullen gestohlen worden, der Inhalt einer Ampulle reicht aus, um bei einer Person die gewünschte Wirkung zu erzielen, also eine Beeinträchtigung des Urteilsvermögens. Durch eine geschickte Befragung kann man dann die Informationen bekommen, die man gerne hätte«, sagte Keele.

Tedrow begann zu weinen. »Entschuldigen Sie, aber ich habe gerade daran gedacht, dass wir eine Mitschuld am Tod der beiden Menschen tragen.«

»So kann man es nicht sehen, Irene«, sagte Keele. »Dann wären auch alle Autohersteller mitschuldig an den Unfalltoten.«

Ich wollte keine Grundsatzdiskussionen führen. Die Zeit drängte. »Worin genau bestand Ihre Aufgabe, Professor?«

»Wir arbeiten bei diesem Projekt mit verschiedenen Substanzen, die man als Wahrheitsdrogen bezeichnen könnte. Dazu gehören Pflanzenextrakte, wie zum Beispiel Scopolamin, oder auch Barbiturate, halluzinogene Drogen wie LSD und Opiate. Natrium-Thiopental ist ein schnell wirksames Barbiturat und wird in manchen Ländern bei Verhören benutzt. In vielen Staaten ist die Verwendung allerdings verboten. Offiziell zumindest.«

Keele räusperte sich. »Deutschland war bislang eine unserer Bezugsquellen. Aber sie liefern das Serum mittlerweile aus ethischen Gründen nicht mehr in die USA. Daher wurden wir damit beauftragt, das Serum herzustellen und es in Bezug auf die Wirksamkeit zu optimieren.«

»Ist dieses Serum denn speziell für die Polizei und die Geheimdienste entwickelt worden?«, fragte ich nach.

»Nein. Thiopental wird in erster Linie in der Anästhesie zur Einleitung einer Narkose verwendet. Und in der Intensivmedizin vereinzelt auch als Dauerinfusion zur Senkung des Hirndrucks oder zur Durchbrechung eines außergewöhnlich lange andauernden epileptischen Anfalls«, erläuterte Keele.

Nun schaltete sich auch Tedrow wieder in das Gespräch ein. »In den USA wird es auch zur Vorbereitung auf die Hinrichtung durch die Giftspritze eingesetzt. Und in Ohio zur Hinrichtung selbst.«

»Daher die ethischen Bedenken der Deutschen«, mutmaßte ich.

Tedrow nickte.

»Und was ist an Nebenwirkungen bekannt?«

Keele dachte kurz nach. »Da ist einiges denkbar, und erst recht, wenn die Proben verunreinigt sind. Blutdruckabfall, reflexhafte Pulsbeschleunigung, Erhöhung des myokardialen Sauerstoffverbrauchs. Und dann schwere Herzinsuffizienz, Atemdepression, Atemstillstand.«

»Das würde passen, wenn man sich den Krankheitsverlauf der beiden Toten ansieht«, sagte ich.

Eine Frage hatte ich noch. Ich folgte dabei ganz meinem Gefühl. »Wissen Sie, warum Dr. Waters nicht zur Arbeit erschienen ist, Miss Tedrow?«

Sie schüttelte den Kopf. Zu schnell und zu häufig.

***

Waters wurde vom Klingeln seines Firmenhandys völlig überrascht.

»Hier ist Irene. Henry, wo bist du da nur hineingeraten?«, fragte Tedrow besorgt. Sie empfand mehr für Henry, als er ahnte und sie sich eingestand.

»Was meinst du, Irene?«, fragte Waters barsch.

»Ich hatte gerade mit Keele und einem Agent vom FBI eine Videokonferenz.«

»FBI?«, fragte Waters nervös.

»Es sind zwei Männer gestorben. Man hat bei ihnen Reste von Natrium-Thiopental im Blut nachgewiesen. Und uns fehlen Proben.«

»Haben sie nach mir gefragt?«, wollte Waters wissen.

»Henry, du bist nicht mehr zur Arbeit gekommen, niemand weiß, was mit dir los ist. Das FBI kann doch eins und eins zusammenzählen. Und Keele und ich können das auch.« Tedrow holte tief Luft. »Der Agent hat mich gefragt, ob ich wüsste, warum du nicht auf der Arbeit warst.«

»Sie wissen es also«, sagte Waters langsam.

»Was wissen sie, Henry? Rede mit mir«, flehte Tedrow ihn an. »Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst.«

Waters legte auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Dann wählte er die Nummer von Belding.

»Hören Sie zu, Belding. Das FBI weiß bereits, dass ich die Proben gestohlen habe. Ich kann kein Serum mehr besorgen. Ich will die restlichen 75.000 Dollar. Dafür bekommen Sie den Brief, den ich an das FBI geschrieben habe. Kodak Theatre, morgen Nachmittag um vier Uhr.«

Belding wollte protestieren.

»Keine Diskussionen, Belding. Ich lasse mich auf nichts anderes ein. Wenn ich das Geld morgen nicht bekomme, landet der Brief beim FBI.« Dann beendete Waters das einseitige Gespräch. Das Handy warf er in den nächsten Abfalleimer. Er überquerte die Straße und ging in das Motel, in dem er ein Zimmer gemietet hatte. Er konnte weder in seine Wohnung noch in das Apartment, das er nach der Trennung von seiner Frau gemietet hatte. New York war für Waters ein heißes Pflaster geworden. Und er war nahe dran, sich die Füße zu verbrennen.

***

Mullvaney saß in seinem Büro. Er hatte einen Brief geschrieben. Er schrieb weder oft noch gerne, aber für diesen Brief hatte er sich sehr viel Mühe gegeben. Er war an das FBI adressiert.

Ich, Dr. Henry Waters, wurde von Richard Belding gezwungen, das Wahrheitsserum aus dem Labor zu stehlen. Ich bin nachts eingestiegen und habe einige Ampullen mitgenommen. Belding will das Serum verwenden, um Leute zu erpressen. Wenn dieser Brief bei Ihnen angekommen ist, hat mich Belding umgebracht. Er ist verantwortlich für meinen Tod. Dr. Henry Waters.

Mullvaney war zufrieden. Er faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag, den er sorgfältig verschloss und anschließend beschriftete. New York Field Office, Federal Bureau of Investigation, 26 Federal Plaza, New York.

Diesen Brief würde er natürlich nicht an das FBI schicken, sondern Belding übergeben. Dann würde Belding denken, alles sei in Ordnung, da er Waters’ Brief hätte. Doch der echte Brief von Waters wäre dann längst beim FBI. Und das FBI bald bei Belding.

Doch zunächst musste Mullvaney herausfinden, ob er in dem Brief von Waters auftauchte. Falls auch sein Name genannt wurde, musste er sich eine andere Strategie überlegen. Aber er glaubte es nicht, denn Mullvaney hatte sich nicht vorgestellt, und Belding würde seinen Namen im Gespräch mit Waters auch nicht genannt haben. Insofern musste sein Plan aufgehen. Waters würde sterben und Belding hätte ein großes Problem.

Belding könnte ihn zwar belasten, aber er hatte nichts gegen ihn in der Hand. Außer den monatlichen Zahlungen auf sein Konto. Aber das war nicht strafbar, er war ja schließlich Beldings Angestellter. Belding würde in den Knast wandern. Und er würde das Kommando übernehmen. Dachte er.

Mit einem lauten Knall schlug die Tür gegen die Wand. Belding stand im Türrahmen und lächelte. »Warum erschrickst du denn so, Steve? Hast du ein schlechtes Gewissen?« Mullvaney atmete schwer. »Du musst dich morgen mit Waters treffen. Er hat kein Serum besorgen können und will nun die restlichen 75.000 Dollar.«

»Aber …«, begann Mullvaney. Belding unterbrach ihn. »Du gibst ihm das Geld und verlangst den Brief. Wenn du den Brief hast, legst du ihn um. Wie du das machst, ist deine Sache. Morgen Abend müssen die 75.000 Dollar und der Brief auf meinem Schreibtisch liegen.«

»In Ordnung«, sagte Mullvaney. Das konnte er haben.

Belding ging zurück in sein Büro und verklebte sorgfältig den unscheinbaren, grauen Briefumschlag. In dem Umschlag befand sich der USB-Stick einer Warenhauskette, von dem allein in New York vermutlich Tausende in Umlauf waren. Keine Chance, den Käufer zu identifizieren. Keine Spuren, die man zurückverfolgen könnte.

***

Auf dem Datenträger befand sich lediglich eine Datei, insgesamt vier Seiten lang. John M. Dwyer, der Chefredakteur der New York Times, erkannte schon nach den ersten Zeilen die Brisanz der anonymen Zusendung. In seinem Büro hatte sich eine kleine Gruppe zusammengefunden, um die Situation und das weitere Vorgehen zu besprechen.

»Wann ist der Brief bei uns eingegangen?«, wollte der stellvertretende Chefredakteur Michael Sellers wissen.

»Heute Morgen mit der Post«, antwortete Conrad Woolf. Er war heute der verantwortliche Chef vom Dienst.

»Absender?«, hakte Dwyer nach.

»Fehlanzeige. Wir haben den Stick nur mit Handschuhen angefasst, falls sich darauf noch Fingerabdrücke befinden sollten«, gab Woolf Auskunft.

»Und die Datei? Gibt sie Aufschluss über den Verfasser des Textes?«, wandte sich Dwyer an den Hausinformatiker Walter Landers.

Landers schüttelte den Kopf. »Keine Quelldaten, keine Autorennamen, keine Hinweise auf den Urheber.«

Dwyer schaute in die Runde. »Okay, vielen Dank, Mister Landers. Mister Woolf. Wir benötigen Ihre Hilfe dann nicht mehr.«

Landers und Wolf standen auf, nickten den beiden verbliebenen Teilnehmern des Gesprächs zu und gingen.

»Weißt du, was passiert, wenn wir das Interview oder auch nur Teile daraus veröffentlichen?«, fragte Sellers, ohne eine Antwort zu erwarten. »Die Sachen sind ja reinstes Dynamit.«

»Die Frage stellt sich nicht«, sagte Dwyer. »Wir veröffentlichen nichts, was anonym bei uns eingeht.«

»Müssen wir ja auch nicht, John. Hör zu, wir setzen unsere besten Leute auf die Sache an. Sie sollen recherchieren, ob die Informationen stimmen, und dann machen wir eine Geschichte daraus. Die Informationen sind zu brisant, die können wir nicht liegen lassen.«

»Warum macht er das?«, fragte Dwyer gedankenverloren.

»Wer macht was?«, fragte Sellers irritiert.

»Warum versorgt uns jemand mit diesen Informationen, Michael? Welches Motiv hat er?«

Sellers lehnte sich zurück. »Bleiben wir doch bei den Klassikern: Geld, Liebe, Hass.«

Dwyer biss sich auf die Unterlippe. »Erpressung scheidet aus. Schließlich weiß es jeder, wenn wir es veröffentlichen. Bleiben die großen Emotionen.«

»Also, was machen wir?« Sellers sah Dwyer durchdringend an.

»Es ist verlockend, die Sache zu bringen. Sofort. Das Ding hat die Qualität von Watergate. Aber wir brauchen Zeit, um sauber zu recherchieren. Und in der Zeit, in der wir recherchieren, könnten sich Dinge ereignen, die hätten verhindert werden können.«

»Du meinst, wir sollten das NYPD einschalten?«, fragte Sellers.

»Ja, das meine ich.« Dwyer schaute nachdenklich aus dem Panoramafenster. »Vielleicht ist das ja nur die Spitze eines Eisbergs. Und ich möchte nicht, dass wir schuld sind am Untergang der Titanic.«

Dwyer griff zum Telefonhörer. »Verbinden Sie mich bitte mit dem Police Commissioner, Miss Defoe.«

***

»Hallo Jerry. Hier spricht High.« Ich hielt die Sprechmuschel des Telefonhörers zu und flüsterte den Namen unseres Chefs in Phils Richtung.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Commissioner Fowley hat gerade bei mir angerufen. Und kurz zuvor hatte er einen Anruf vom Chefredakteur der New York Times erhalten«, berichtete Mr High. »Die Zeitung hat einen USB-Stick mit einem Interview erhalten. Anonym. Das Interview enthält unter anderem hochbrisante Details zu Insidergeschäften an der Wall Street, an denen der Bankier Frederick van Heusen beteiligt ist und die in jedem Fall staatsanwaltschaftliche Ermittlungen nach sich ziehen würden, wenn sie zuträfen. Vermutlich würde es sogar einen Erdrutsch an der Börse geben, wenn die Öffentlichkeit erfahren würde, was sich da abgespielt hat. Commissioner Fowley dachte, dass das ein Fall für uns sein könnte. Und ich denke das auch.«

***

»Guten Tag. Sind Sie Stuart O’Neill?«, fragte ich.

O’Neill nickte.

»Ich bin Special Agent Jerry Cotton, und das ist mein Kollege Special Agent Phil Decker.« Ich deutete auf meinen Partner, der wie ich seine Dienstmarke in die Höhe hielt.

»Was kann ich für Sie tun, Agents?«, fragte O’Neill. Er schien aber wenig überrascht.

»Könnten wir vielleicht im Haus weitersprechen?«, fragte ich ihn.

»Natürlich. Kommen Sie doch herein.« O’Neill führte uns in sein Wohnzimmer und bot uns einen Platz in Ledersesseln an, die nicht nur sehr teuer aussahen, sondern es vermutlich auch waren. Die ganze Wohnung war hell und sehr geschmackvoll eingerichtet.

»Wissen Sie, weswegen wir hier sind?«, begann Phil.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte O’Neill höflich.

Wir lehnten dankend ab. »Also, wissen Sie, warum wir hier sind?«, begann Phil erneut.

»Nein.« O’Neill versuchte zu lächeln. »Aber Sie werden es mir vermutlich gleich sagen.« Er sah uns abwechselnd erwartungsvoll an.

Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. »Der New York Times wurde ein Interview auf einem USB-Stick zugespielt. In diesem Interview geht es um die Geschäfte eines Bankiers. Sein Name ist Frederick van Heusen.« Ich zögerte einen Moment, um seine Reaktion abzuwarten. Nichts. »Die Informationen sind sehr brisant und können im Falle einer Veröffentlichung sowohl für Mister van Heusen als auch für viele andere Menschen sehr unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.«

Nun wurde O’Neills Gesicht rot, und er begann sich fahrig die Hände zu reiben. »Wir haben Mister van Heusen das Interview vorgelegt«, fuhr ich fort. »Seiner Meinung nach gibt es nur einen Menschen, der so viele Details kennen kann.«

Nun übernahm Phil. »Es ist jemand, dessen Kanzlei das Bankhaus van Heusen schon seit Jahrzehnten anwaltlich betreut.«

O’Neill begrub seinen Kopf in den Händen. »Ich habe das nicht gewollt«, stöhnte er. »Ich kann mich noch sehr gut an jede Frage erinnern. Aber als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, konnte ich mir nicht erklären, warum ich die Fragen alle wahrheitsgemäß beantwortet habe. Selbst die geheimsten Informationen zu van Heusens Banktransaktionen habe ich ihm gesagt.«

»Wem haben Sie es gesagt?«, hakte ich nach.

»Edward Belfour. Ein angesehener Journalist, ich habe ihn im Internet gecheckt.« O’Neill schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das alles überhaupt nicht erklären. Am Abend habe ich starke Kopfschmerzen bekommen und mich übergeben müssen, aber am nächsten Morgen war wieder alles in Ordnung.«

»Schauen Sie sich bitte dieses Foto an«, forderte ich O’Neill auf. Ich hatte das Porträtfoto von Henry Waters auf der Homepage von United Chemical gefunden und ausgedruckt. »War das der Mann, der Sie interviewt hat?«

Der Anwalt schüttelte augenblicklich den Kopf. »Nein, der war es definitiv nicht.«

Phil rief im Field Office an und bat Blair Duvall und June Carter, einen Journalisten namens Edward Belfour ausfindig zu machen und zu uns zu bringen.

»Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, nachdem mir klar geworden war, was ich alles erzählt habe. Aber ich wollte abwarten, ob sich der Journalist nicht doch noch bei mir melden würde, um das Interview von mir freigeben zu lassen«, sagte O’Neill niedergeschlagen. Mit unserem Besuch hatten sich nun seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

***

O’Neills Angaben zur Person, die ihn interviewt hatte, waren nicht besonders ergiebig. Der vermeintliche Journalist trug zum Zeitpunkt des Interviews eine Frisur mit einem Seitenscheitel, einen kurzgeschnittenen Vollbart und eine getönte Sonnenbrille. Das Interview fand um die Mittagszeit im Restaurant The Boathouse im Central Park statt, und Belfour hatte darauf geachtet, mit dem Rücken zur Sonne zu sitzen.

Eine Untersuchung bestätigte unsere Vermutung. Im Blut des Anwalts konnte Natrium-Thiopental nachgewiesen werden, allerdings in einer anderen chemischen Zusammensetzung als bei den beiden Todesopfern. Doch wir hatten nun den Beweis, dass es einen Zusammenhang zwischen den Toten und dem anonym zugesandten Interview gab.

»Aber warum hat Belfour, oder wer auch immer hinter diesem Namen steckt, das Interview der New York Times zugespielt?«

»Das ist doch klar, Phil. Er will damit den anderen Erpressten deutlich machen, welche Folgen es hat, sollten sie das Schweigegeld nicht zahlen.«

»Du meinst, es gibt noch weitere Personen, die erpresst werden sollen?«

»Genau das denke ich. Und zwar mindestens zwei. Nämlich die, über die unsere beiden Toten aus dem Beth Israel Medical Center vermutlich Auskunft gegeben haben.«

»Auskunft geben mussten«, korrigierte mich Phil. »Sag mal, Jerry, glaubst du, Waters steckt hinter der ganzen Sache?«

»Nein. Waters ist Wissenschaftler. Ich glaube, jemand hat Wind von dem Serum bekommen und ihn dann erpresst. Oder ihn beteiligt. Aber der Drahtzieher ist er nicht. Dazu ist er nicht der Typ, nach all dem, was wir über ihn wissen.«

Phil stimmte mir zu. »Wir sollten überprüfen, über wen die beiden Toten exklusives Wissen haben könnten. Sollte sich darunter jemand aus der Politik befinden, könnte die Situation ziemlich schnell unübersichtlich werden.«

»Wie meinst du das?«, fragte Phil.

»Vielleicht war einer der Toten mit dem Bürgermeister befreundet. Oder mit dem Senator«, deutete ich an.

»Das sollten wir so schnell wie möglich überprüfen. Aber da beide für namhafte Unternehmen gearbeitet haben, vermute ich, dass die Erpressten auch in diesem Umfeld zu finden sein werden«, sagte mein Partner.

Ich rief Mr High an und schilderte ihm die Situation. Der nahm umgehend Kontakt zum Bürgermeister auf. Bereits eine Stunde später fand ein hitziges Gespräch zwischen Bürgermeister Holbrook und dem Chefredakteur der New York Times statt.

»Hören Sie, Mister Dwyer, ich will die Veröffentlichung ja nicht verhindern. Ein solcher Einschnitt in die Pressefreiheit ist nicht akzeptabel. Aber eine Verzögerung der Veröffentlichung würde dem FBI helfen, Zeit zu gewinnen, um dem Erpresser auf die Spur zu kommen.«

»Das macht keinen Sinn«, antwortete Dwyer. »Werfen Sie einen Blick ins Internet. Gerade hat das Internet-Portal WikiWonder das Interview online gestellt. Der Erpresser hat es also nicht nur uns geschickt. Wir werden die Geschichte morgen früh auch bringen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht helfen kann.«

Innerhalb kürzester Zeit griffen Agenturen und Zeitungen das Interview auf. Insbesondere die Details zu Börsenabsprachen zwischen großen Unternehmen führten dazu, dass der Dow-Jones-Index abstürzte und sich am Abend bei einem um fast sieben Prozent niedrigeren Wert als bei Börsenbeginn stabilisierte. Zudem war das Bankhaus van Heusen ruiniert, niemand mehr würde diesem Unternehmen vertrauen.

Belding hatte erreicht, was er wollte. Die verbleibenden Erpressten wussten nun, was ihnen blühen würde, wenn sie nicht zahlten. Er kontaktierte sie über Prepaid-Handys, die er nach jedem Gespräch entsorgte. Belding wies sie zunächst auf das veröffentlichte Interview hin. Dann nannte er ihnen die Namen derer, die er interviewt hatte, und deutete an, welche Informationen er erhalten hatte. Schon am nächsten Tag war Belding um drei Millionen Dollar reicher.

***

Frank Cappelani war der Kopf der Sapienza-Familie. Er traf sich regelmäßig mit seinem Unterboss, Mike Giordano, um Geschäftliches zu besprechen. Nun rief Cappelani bei Giordano an, um ihn einzuladen. Er hätte Besuch von seiner Familie aus Italien bekommen, und am Abend würde es ein großes Essen geben. Die Verwandten hätten Rotwein aus eigener Produktion mitgebracht. Und Grappa, natürlich selbst gebrannt. Am frühen Abend würde ihn jemand mit dem Auto abholen und auch später wieder zu seinem Haus zurückbringen.

Kurz vor sieben Uhr stand Mike Giordano vor dem Spiegel in seinem Schlafzimmer. Er hatte sich herausgeputzt. Die Haare hatte er streng nach hinten gekämmt. Giordano betrachtete seine makellosen Zähne. Als er die Manschettenknöpfe anlegte, klingelte es an der Haustür. Giordano löschte das Licht und ging zur Tür. Er öffnete sie mit einem strahlenden Lächeln und sah in die weichen, braunen Augen eines jungen Mannes, kaum älter als achtzehn Jahre. »Mein Name ist Federico, Mister Giordano. Mister Cappelani hat mich gebeten, Sie abzuholen.«

Die beiden gingen zum Auto, und Federico öffnete den Fond des Wagens. Giordano stieg ein, und der junge Mann schloss die Tür. Auf der Fahrt zu Frank Cappelanis Anwesen auf Staten Island redeten die beiden über die letzten Spiele der New York Yankees, den Verkauf des Centers der New York Knicks nach Texas und die italienische Heimat.

»Und wie steht es mit den Frauen, Federico?«, wollte Giordano wissen.

»Ach, wissen Sie, Mister Giordano, ich will nichts überstürzen. Ich habe eine Freundin, klar. Aber es ist noch nichts Ernstes. Ich will noch etwas vom Leben haben.«

»Das ist die richtige Einstellung, mein Junge. Ich habe es in deinem Alter genauso gemacht. Irgendwann wird man ruhiger, aber diese Zeit kommt früh genug. Und bis dahin sollte man sich richtig ausgetobt haben.«

Federico gefiel ihm. Er war höflich und hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Er würde es weit bringen in der Familie.

Eine halbe Stunde später hatten sie das Ziel erreicht. Federico fuhr die Auffahrt zu dem prunkvollen Haus empor und parkte den Wagen direkt vor der Eingangstür. Beide stiegen aus, und Federico klingelte an der Tür. Wenig später konnte man Schritte hören, die langsam näher kamen. Dann wurde die schwere Holztür geöffnet, und ein älterer Mann, offensichtlich auch Italiener, nickte Giordano freundlich zu. Giordano trat ein und blieb einen kurzen Moment stehen, um sich in dem Foyer zu orientieren. Niemand erschien, um ihn zu begrüßen. Es waren auch keine Stimmen zu hören. Das Haus schien menschenleer.

Giordanos Lächeln erstarb. Und dann starb er. Die Kugel durchdrang seinen Hinterkopf und blieb im Gehirn stecken. Federico feuerte noch dreimal. Nach dem ersten und dem zweiten Schuss zuckte Giordano noch. Federico besah sich sein Werk und nickte zufrieden.

***

Unsere Fahndung nach Waters hatte bislang kein Ergebnis gebracht. Ich griff zum Telefonhörer und rief Irene Tedrow an.

»Miss Tedrow, ich hatte während unserer Videokonferenz das Gefühl, Sie wüssten eventuell etwas über den Aufenthaltsort von Dr. Waters.«

»Ich weiß nichts«, entgegnete Tedrow knapp.

»Ich denke, dass das nicht stimmt«, sagte ich vorsichtig. »Hören Sie, Miss Tedrow, Dr. Waters ist in Gefahr. Wenn Sie wissen, wo er sich aufhält, dann sollten Sie es uns sagen. Auch in seinem Interesse.«

Tedrow schwieg.

»Okay. Sollten Sie etwas von Dr. Waters hören, dann würde ich Sie bitten, sich bei mir zu melden. Wir brauchen unbedingt Informationen über den Diebstahl des Serums. Und für wen das Serum bestimmt war.«

»Henry Waters ist kein schlechter Mensch«, sagte Tedrow. »Er hat in seinem Leben nur sehr viel Pech gehabt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Dann legte sie auf.

»Sie weiß, wo er ist«, vermutete Phil, der das Gespräch mitgehört hatte.

»Aber wir können sie nicht zwingen, es uns zu sagen.«

»Zwingen können wir sie nicht, das stimmt.« Phil zögerte. »Wir bräuchten lediglich etwas von dem Wahrheitsserum.«

»Denk gar nicht dran.«

»Warum nicht?«, fragte Phil.

»Weil die Einnahme mit sehr unangenehmen Nebenwirkungen verbunden ist.«

»Wir würden aber von denjenigen eine Menge erfahren, die schuldig sind«, argumentierte Phil.

»Es ist ein schmaler Grat, da stimme ich dir zu. Aber wir sollten auf der richtigen Seite bleiben.«

Phil seufzte. »Du hast recht. Was machen wir jetzt?«

»Jimmy Swift?«, fragte ich und sah Phil erwartungsvoll an.

Bevor Phil eine Antwort geben konnte, wählte ich bereits. Eine Minute später hatte ich ein Treffen arrangiert.

***

»Hallo, Jimmy. Immer noch in der Immobilienbranche aktiv?« Phil lächelte Swift zu, der es sich auf der Treppe vor einem Hauseingang bequem gemacht hatte.

»Was kann ich für Euch tun, Agents?«

»Wir brauchen Informationen über einen gewissen Waters. Dr. Henry Waters«, sagte Phil.

Swift schaute Phil und mich abwechselnd an. Wir waren beide zu überrascht, um etwas sagen zu können.

Phil nickte. »Du hast ja unsere Nummer.« Swift grinste.

»Obwohl du als Informant auch sehr gut bist, das muss man dir lassen. Der Tipp mit der Drogenküche in Williamsburg war übrigens ein Volltreffer.«

»Man tut, was man kann, Leute«, sagte Swift und zeigte eine Reihe ebenmäßiger Zähne. »Aber mal ehrlich, hättet ihr den Kollegen gleich umlegen müssen?« Swift gluckste. »Obwohl, wenn es einer verdient hat, dann der. Drogen an Kinder verticken ist das Allerletzte.«

Wir hatten uns bereits zum Gehen gewandt. Nun blieben wir wie angewurzelt stehen.

»Sag das noch mal«, forderte ich ihn auf.

Swift setzte ein erstauntes Gesicht auf. »Giordano hat es verdient. Der Dreckskerl hat es verdient, Mann.«

»Das meine ich nicht. Was hast du davor gesagt?«, fragte ich ungeduldig.

»Dass ihr ihn nicht gleich hättet umlegen müssen«, sagte Swift vorsichtig. »Hey, Leute, kleiner Joke. Ich weiß doch, dass ihr ehrliche Feds seid.«

»Giordano ist tot? Ist das dein Ernst?«, fragte Phil ungläubig.

Swift starrte uns an. »Das glaube ich ja wohl nicht. Ihr wusstet noch nichts davon?«

Phil schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Woher weißt du es?«, fragte ich ihn.

»Ich weiß es, weil es jeder weiß. Es ist das Stadtgespräch.« Swift lachte hämisch. »Ich glaube, ihr seid die Einzigen in New York, die es noch nicht mitbekommen haben.«

»Wer hat ihn umgelegt?«, hakte ich nach.

»Seine Familie. Wer sonst?«

Wir ließen Swift stehen und gingen zum Wagen.

***

Der Broadway war gut besucht. Mullvaney beobachtete Waters, der unruhig vor dem Kodak Theatre auf und ab ging. Als Waters ging, folgte er ihm. Sie fuhren mit der Subway Richtung Coney Island. Waters stieg in der Stillwell Avenue aus und ging scheinbar ziellos umher. Mullvaney hatte sich ein Baseballcap aufgesetzt und folgte ihm. In einer Nebenstraße überholte er Waters, zog ihn in einen Hauseingang und presste ihn an die Tür. »Steht mein Name in dem Brief?«, zischte Mullvaney.

Waters zitterte am ganzen Körper. »Nein. Ich kenne Ihren Namen doch gar nicht. Was wollen Sie? Haben Sie mein Geld?«, fragte Waters verwirrt.

Mullvaney vergewisserte sich, dass es keine Zuschauer gab, und zog seine Waffe, auf die er einen Schalldämpfer montiert hatte.

»Hören Sie, wenn Sie mich umlegen, dann ist der Brief in zwei Stunden beim FBI«, sagte Waters weinerlich.

»In zwei Stunden?«, fragte Mullvaney.

Waters nickte hektisch. »Wenn ich mich in zwei Stunden nicht gemeldet habe, landet der Brief beim FBI.«

»Das ist ja wunderbar«, sagte Mullvaney zufrieden und schoss Waters zweimal in den Kopf. Waters war tot, bevor sein Körper auf der Straße aufschlug. Als eine Passantin zu schreien begann, nachdem sie den reglosen Mann in einer Blutlache entdeckt hatte, war Mullvaney bereits in der U-Bahn auf dem Weg zu Belding, um ihm den Brief zu überreichen, den er geschrieben hatte. Und die 75.000 Euro, die Waters nun nicht mehr benötigte.

***

Mullvaney lief in seinem Büro unruhig auf und ab. Er fragte sich, warum das FBI noch nicht bei Belding vorstellig geworden war. Schließlich musste Waters’ Brief doch mittlerweile beim FBI angekommen sein. Hatte der Kerl vielleicht doch geblufft und gar keinen Brief geschrieben? Mullvaney kaute auf dem Nagel seines Zeigefingers. Es war nun schon über eine Stunde her, dass Mullvaney das Geld und den Brief an Belding übergeben hatte. Der war sichtlich zufrieden gewesen und hatte Mullvaney 10.000 Dollar in die Brusttasche seines Hemdes gesteckt. »Für treue Dienste«, hatte er nur gesagt.

Mullvaney hatte sich brav bedankt und war in sein Büro gegangen. Und nun wartete er darauf, dass das FBI das Gebäude stürmte. Wenn es allerdings keinen Brief gab, würde er vergeblich auf das FBI warten. Wie konnte er Belding dann loswerden? Er könnte natürlich als Kronzeuge gegen ihn aussagen und möglicherweise straffrei aus der Sache herauskommen.

Belding trat ohne anzuklopfen ein. »Hast du es schon gehört, Steve?«, fragte er.

»Was meinst du?«, entgegnete Mullvaney nervös.

Belding öffnete Mullvaneys Wandschrank und entnahm ihm eine Flasche Whiskey. »Sie haben Giordano umgelegt.«

Mullvaney starrte Belding ungläubig an.

»Hat wohl zu viel auf eigene Rechnung gemacht. Soll Meth in großem Stil an der Familie vorbei verkauft haben, der gute Mickey. Das mag die Familie überhaupt nicht.« Belding goss sich einen Drink ein. »Du kanntest ihn doch auch, oder?«

»Ich kannte ihn auch«, antwortete Mullvaney langsam und mechanisch.

Belding war Mullvaneys Reaktion nicht entgangen. »Hattest du mit Giordano zu tun?«, fragte er beiläufig.

»Nein. Ich bin sogar ganz froh, dass es ihn erwischt hat.« Mullvaney setzte ein schiefes Lächeln auf. »Hat mir mal eine Freundin ausgespannt, der Dreckskerl. Ich konnte nichts machen, sonst hätte ich mich mit dem ganzen Clan anlegen müssen.«

Belding lachte gellend und schüttelte den Kopf.

Mullvaney hatte Belding noch nie mit einer Frau gesehen, aber er schien auch nicht schwul zu sein. Belding wirkte asexuell. Wie eine Maschine, die auf Gefühle nicht programmiert war.

In Mullvaney tobten indes die Emotionen. War es vielleicht sogar gut, dass Giordano tot war? Einer weniger, der ihm gefährlich werden konnte, wenn die Polizei ihn geschnappt hätte. Wussten die Sapienzas von ihm und würden sie sich auch an ihm rächen? Unwahrscheinlich. Selbst wenn sie es wussten, würden sie nicht unnötig viel Staub aufwirbeln wollen. Das schadete dem Geschäft.

»Steve, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Belding und nahm einen kräftigen Schluck Whiskey.

»Kein Problem«, erwiderte Mullvaney. »Alles in Ordnung.«

Dabei war nichts in Ordnung. Wie würde er nun an das Meth herankommen? Giordano hatte ihn immer pünktlich und mit exzellenter Ware beliefert. Seine Nutten würden sehr bald schon ziemlich schlecht drauf sein. Und das war nicht gut für das Geschäft.

»Ich habe mir da schon eine neue Sache überlegt, Steve. Aber nicht hier in New York, das wäre zu riskant. In San Francisco. Wir machen es folgendermaßen. Wir entführen Keele, den Chef von Waters. Er soll für uns das Serum produzieren. Ich habe schon alle Informationen eingeholt, die wir benötigen. Keele ist zurzeit auf einem Kongress in Shanghai. Ich habe alle Fluglinien angerufen, die von New York aus Flüge nach Shanghai anbieten, und unter einem Vorwand erfahren, wann er zurückkommt. Und dann schnappen wir ihn uns. Am besten schon am Flughafen, mit der Taxi-Nummer.«

»Hört sich gut an«, sagte Mullvaney nur. »Aber wie soll das mit dem Serum funktionieren? Er benötigt doch sicherlich die Apparaturen aus seinem Labor.«

Belding nickte. »Genau. Aber die Sachen wird man auch irgendwo kaufen können. Und wir haben in unserem Lagerhaus in Brooklyn ja viel Platz.«

Mullvaney nickte anerkennend. Belding nahm einen weiteren Schluck und stellte sein Glas auf den Schreibtisch. Dann verließ er Mullvaneys Büro, ohne die Tür zu schließen.

Mullvaney nahm sich ebenfalls einen Drink und goss ihn ohne abzusetzen hinunter. Dann knallte er die Tür zu. Wie sollte er jetzt an das Meth kommen? Ihm fiel ein ehemaliger Zellengenosse ein, der sich in Mexiko auf Import und Export von exotischen Substanzen spezialisiert hatte. Unter anderem feinstes Kokain. Für den Übergang müsste das auch gehen. Nur, wer könnte die Ware in Empfang nehmen und über die Grenze schmuggeln? Mullvaney warf das Glas gegen die Wand. Dann lächelte er kalt.

***

Als Keele vor das Flughafengebäude trat, sprach ihn augenblicklich ein Taxifahrer an, der ein kleines Schild in die Höhe hielt. Auf dem Schild stand Keeles Name und der Schriftzug eines Taxiunternehmens. Mullvaney war Keele bereits seit der Passkontrolle unauffällig gefolgt und sprach ihn nun an.

»Professor Keele, richtig?«

»Ja«, sagte Keele ein wenig zögerlich.

Mullvaney setzte ein Lächeln auf. »United Chemical hat uns beauftragt, Sie vom Flughafen abzuholen.«

»Das ist aber ein Service«, sagte Keele überrascht. »Das bin ich von United Chemical gar nicht gewohnt.«

Mullvaney hielt die Tür auf, und Keele nahm auf der Rückbank des Wagens Platz. Dann stieg auch Mullvaney ein und verriegelte die Türen. Alle.

Mullvaney fuhr mit Keele nach Brooklyn. Dort hatte Belding über eine Scheinfirma ein Lagerhaus angemietet. Im Keller des Gebäudes hatte Mullvaney im Verlauf des Tages einen Raum schallisoliert.

»Das wird für die nächste Zeit Ihr neues Zuhause«, sagte Mullvaney und grinste. Er hatte Keeles Hände auf dem Rücken mit Paketband zusammengebunden und schubste ihn auf eine Pritsche, die an einer Wand des fensterlosen Raumes stand.

»Hier werden Sie das Serum herstellen, das uns bereits so gute Dienste erwiesen hat«, sagte Mullvaney großspurig.

Langsam fügten sich die einzelnen Puzzleteile für Keele zusammen. Der Diebstahl des Serums. Waters’ Verschwinden. Die Toten aus dem Krankenhaus. Das Motiv.

Es war nahezu unmöglich, das Serum in diesem Keller herzustellen. Bislang stand in dem Raum nur eine Pritsche, ein wackeliger Tisch und ein Holzstuhl. Keele musste Zeit gewinnen.

»Okay, ich mache das. Aber dann brauche ich eine Menge Dinge.«

Mullvaney hob die Arme. »Kein Problem. Ich kann Ihnen alles besorgen, was Sie benötigen. Machen Sie eine Liste. Materialien, Apparaturen. Alles, was Sie für die Herstellung des Serums benötigen.« Mullvaney lachte. »Ich denke, wir werden ein sehr gutes Team.«

***

»Wir haben Edward Belfour sprechen können«, teilte uns Blair Duvall mit. »Er hat England seit über drei Monaten nicht verlassen. June hat das schon überprüft. Es stimmt.«

»Dann hat der Interviewer von Stuart O’Neill lediglich Belfours Identität und seinen guten Ruf genutzt, um mit ihm in Kontakt treten zu können«, nahm ich an. »Hat Belfour eine Vermutung, wer unser geheimnisvoller Journalist sein könnte?«

Unser Kollege Duvall schüttelte den Kopf. »Er hat keinen blassen Schimmer.«

»Dann ist das eine tote Spur. Aber wir haben noch eine andere«, sagte ich vieldeutig.

»Du meinst Irene Tedrow?«, fragte Phil.

»Nein. Ich glaube nicht, dass sie mit uns über Waters sprechen wird. Ich meine diejenigen, über die die beiden Toten aus dem Krankenhaus Auskunft gegeben haben. Der, den wir suchen, hat mit der Veröffentlichung des Interviews ein ganz bestimmtes Ziel verfolgt. Er wollte zeigen, was passiert, wenn die Informationen, die er hat, an die Öffentlichkeit gelangen.«

»Das wird die Zahlungsmoral derjenigen, von denen er brisante Informationen hat, beträchtlich gesteigert haben«, warf Phil ein.

»Keele hat doch gesagt, dass das gestohlene Serum reicht, um es ungefähr fünf Personen zu verabreichen. Drei von ihnen kennen wir nun bereits. Aber vielleicht hat unser falscher Journalist auch schon fünf Interviews geführt«, dachte ich laut nach.

»Und vielleicht haben einige Personen den geforderten Betrag bereits bezahlt«, warf Phil ein.

»Wir sollten versuchen, an die Erpressten heranzukommen. Wir müssen noch einmal im erweiterten Umfeld der beiden Toten aus dem Krankenhaus recherchieren.«

Phil lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Das hatten Pedrozas Leute doch schon gemacht. Ohne Erfolg. Vielleicht haben sie ja sogar einen Erpressten gefunden und befragt, aber der hat dann nichts gesagt, um nicht zu riskieren, dass die Informationen doch noch in die Öffentlichkeit gelangen.«

»Dann sollten wir die Medien einschalten. Wir müssen jede Chance nutzen, die sich uns bietet«, sagte ich.

***

Kaum war ich am nächsten Morgen im Büro, klingelte mein Handy. Im Display erschien der Name von Irene Tedrow. Vielleicht hatte sie sich nun doch entschieden, uns zu sagen, was sie wusste. Doch dazu kam es nicht.

»Hallo, Agent Cotton.« Ihre Stimme war dünn und brüchig. »Ich wollte nur bei Ihnen nachfragen, ob Sie etwas von Professor Keele gehört haben.«

Ein kalter Schauer durchfuhr mich. »Professor Keele? Ist der nicht auf dem Kongress in Shanghai?«

»Er ist gestern Abend zurückgekommen. Die Maschine mit ihm an Bord ist auch planmäßig auf dem John F. Kennedy International Airport gelandet. Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber er geht nicht an sein Handy. Und heute Morgen ist er auch nicht im Labor erschienen, obwohl er die Zuverlässigkeit in Person ist.«

Meine Gedanken rasten. Das Serum war fast aufgebraucht, und Waters war tot. Hatte sich der Erpresser entschieden, Keele zu kidnappen, um so an neues Serum zu kommen? Wieso hatte ich diese Möglichkeit bislang nicht in Betracht gezogen?

»Vielen Dank für Ihren Hinweis, Miss Tedrow. Wir werden der Sache nachgehen. Machen Sie sich keine Sorgen, vermutlich klärt sich alles auf. Aber melden Sie sich bitte bei uns, sollte Professor Keele mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«

»Gut, in Ordnung«, sagte Tedrow und beendete das Gespräch.

»Ein Problem?«, fragte Phil knapp.

»Ein großes«, antwortete ich. »Und wir sind nicht ganz unschuldig an der Entstehung, befürchte ich. Keele ist vermutlich entführt worden. Aber ich glaube nicht, dass er in Lebensgefahr ist. Zumindest noch nicht. Ich denke, der Erpresser benötigt neues Serum, und Keele soll ihm dazu verhelfen. Solange der Erpresser kein neues Serum hat, ist Keele nicht in unmittelbarer Gefahr.«

»Dann spielt Keele seine Karten hoffentlich schlau aus, damit wir genug Zeit haben, ihn zu finden«, sagte Phil.

***

»Agent Cotton? Hier spricht Detective John Kelly von der Border Patrol Falfurrias, Texas.«

Ich hatte den Telefonhörer zwischen Schulter und Kopf eingeklemmt.

»Detective Kelly, was kann ich für Sie tun?«, fragte ich.

»Vermutlich nichts. Dafür kann ich aber vielleicht etwas für Sie tun. Wir haben eine junge Frau aufgegriffen. Sie hat versucht, nachts die Grenze zwischen Mexiko und den USA zu überqueren. Ihr Name ist Fanny Charlotte Rampling, sie ist amerikanische Staatsbürgerin und in New York gemeldet.«

Kelly machte eine kurze Pause.

»Okay, sie ist in New York gemeldet. Aber das Verfahren gegen sie leiten Sie doch ein, oder?«, hakte ich nach.

»Ich war noch nicht fertig, Agent Cotton. Also, Rampling hatte versucht, den Kontrollpunkt zu umgehen. Aber das ist nicht ganz ungefährlich, müssen Sie wissen. Falfurrias liegt in einer der unwegsamsten Landschaften von Südtexas. Wer da durch will, braucht neben Ausdauer auch einen erfahrenen Führer. Rampling hatte es auf eigene Faust versucht. Wir haben schon oft Leute gefunden, die an Erschöpfung gestorben oder verdurstet sind.«

»Das ist alles sehr interessant, aber …«, begann ich.

»Um den Checkpoint herum sind Kameras mit Bewegungsmeldern montiert«, fuhr Kelly unbeirrt fort. »Rampling hatte sich am Checkpoint orientiert und wollte nachts in unmittelbarer Nähe die Grenze passieren. Doch die Kameras haben jeden ihrer Schritte aufgezeichnet, bis sie uns schließlich direkt in die Arme gelaufen ist. Sie hatte drei Kilo Kokain dabei.«

»Schön, Detective Kelly. Dann beglückwünsche ich Sie zu Ihrem Fang.«

»Sie sagt, dass sie weiß, wer den Chemiker umgebracht hat. Den Typen, den sie mit zwei Kugeln im Kopf gefunden haben. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Und dass sie auch weiß, warum er umgebracht wurde.«

Nun war ich hellwach. »Ich schicke einen Kollegen, um die Frau abzuholen.«

***

»Möchten Sie einen Kaffee, Miss Rampling?« Phil lächelte ihr aufmunternd zu. »Oder etwas zu essen?«

Fanny Rampling schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

»Wollen Sie einen Anwalt anrufen?«, fragte Phil. Rampling schüttelte erneut den Kopf.

»Oder sollen wir Ihnen einen Anwalt besorgen?«, wollte Phil wissen.

Wieder Kopfschütteln. »Ich brauche keinen Anwalt. Sie wissen, was ich getan habe, und ich weiß es auch. Vielleicht ist es gut, dass ich erwischt wurde. Vielleicht ist das hier jetzt ja meine Chance.«

»Wir haben nicht viele Menschen in diesem Verhörraum befragt, die so etwas gesagt haben«, sagte ich. »Aber ich sehe es genauso. Es liegt an Ihnen, wie die Sache für Sie weitergeht.«

Rampling nickte energisch. »Hören Sie, ich will nicht ins Gefängnis. Ich sage alles, was ich weiß. Aber ich will nicht ins Gefängnis.«

Ihr Gesicht war sehr blass, die Wangen eingefallen. Ihr linkes Auge zuckte unkontrolliert. »Könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?«, fragte sie schüchtern.

»Wir können Ihnen nichts versprechen, Miss Rampling. Aber wenn Sie uns alles erzählen, was Sie wissen, dann macht sich das bei der Bemessung des Strafmaßes auf jeden Fall zu Ihren Gunsten bemerkbar«, erklärte ich ihr.

Rampling nahm das Glas Wasser in die Hand, das Phil ihr gebracht hatte. Sie zitterte so stark, dass sie das Glas mit beiden Händen zum Mund führen musste. Und selbst bei diesem Vorgang verschüttete sie noch etwas.

»Miss Rampling, unser Kollege aus Falfurrias hat uns mitgeteilt, dass Sie Informationen über den Tod von Dr. Henry Waters haben«, sagte Phil.

Rampling nickte. »Er war bei mir. Als Freier.« Dann begann sie heftig zu husten. Nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, fuhr sie fort: »Aber er war so betrunken, dass da nichts gelaufen ist. Ich glaube, er wollte nur reden. Er hat ziemlich wirres Zeug erzählt. Aber dann hat er mir den Ausweis der Firma gezeigt, für die er arbeitet. Daher wusste ich auch, wie er heißt und dass er Doktor ist. Und er hat mir erzählt, was er da macht. Dass er an einer Wahrheitsdroge arbeitet.«

Sie trank erneut einen Schluck. Als sie das Glas auf den Tisch stellen wollte, kippte es um, und ein schmaler Strahl schoss mir entgegen. In letzter Sekunde konnte ich dem Wasser ausweichen. Phil nickte mir übertrieben anerkennend zu.

Rampling war aufgesprungen. »Entschuldigung, Entschuldigung«, rief sie.

»Kein Problem«, beruhigte ich sie. »Es ist doch nur Wasser. Möchten Sie noch welches?«

Rampling setzte sich im Zeitlupentempo hin. Dann nickte sie.

»Miss Rampling«, begann nun Phil erneut. »Dr. Waters hat Ihnen von seiner Arbeit erzählt. Was passierte dann?«

»Ich habe in den Nachrichten gehört, dass sie ihn tot aufgefunden haben. Erschossen.«

Rampling machte eine Pause.

»Weiter, Miss Rampling«, sagte Phil ungeduldig. Ich gab Phil mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen, Fanny Rampling nicht zu drängen.

»Ich weiß, wer ihm das angetan hat.« Sie machte erneut eine Pause. Ich nickte ihr aufmunternd zu. »Steve Mullvaney. Ich habe ihm von der Wahrheitsdroge erzählt. Er war ganz heiß darauf, alles darüber zu erfahren.«

Phil verließ den Verhörraum und traf als Erstes auf unseren Kollegen Zeerookah.

»Zeery, könntest du für mich einen Mann überprüfen? Er heißt Steve oder Steven Mullvaney und ist vermutlich in New York gemeldet. Wir hatten den Typen auch schon bei uns, ich weiß aber nicht mehr, was er ausgefressen hatte.«

»Kein Problem, Phil.«

»Wir sind mit der Prostituierten, die sie an der Grenze mit Kokain geschnappt haben, in Verhörraum zwei.«

»Ich stelle dir ein kleines Dossier zusammen«, sagte Zeery.

Phil hob den Daumen zum Zeichen des Dankes und steuerte als Nächstes die Kaffeemaschine an.

***

Ich hatte in der Zwischenzeit etwas mehr über Rampling erfahren. Als ich sie nach ihrer Vergangenheit fragte, brach es förmlich aus ihr heraus, und sie erzählte mir eine dieser unzähligen Geschichten, die in New York täglich geschrieben werden.

Rampling hatte gelernt, in der rauen Schattenwelt dieser Stadt zu überleben. Die meisten Touristen kennen New York als eine pulsierende, energiegeladene Metropole. Aber New York ist auch ein Moloch, bevölkert von Nachtgestalten, auf der Suche nach dem großen Geld und dem schnellen Glück. Und Fanny Rampling gehörte zu diesen Menschen.

»Wie bist du nach New York gekommen, Fanny? Ich darf dich doch Fanny nennen, oder?«, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte, und das erste Mal, seit sie in unserem Büro war, lächelte sie. Sie war zweifelsfrei einmal sehr hübsch gewesen.

»Ich komme aus Irving in Connecticut. Ich bin dort zur Schule gegangen und habe meinen College-Abschluss in Summerfield gemacht. Dann bin ich nach New York gegangen, um an der Lee-Strasberg-Schule für Schauspiel vorzusprechen. Ich hatte schon in Summerfield in der Schultheatergruppe gespielt.« Fanny lächelte verlegen. »Aber ich habe eine Absage bekommen. Ich habe es dann noch an drei weiteren Schauspielschulen versucht, doch ich wurde immer abgelehnt. Dann ging mir das Geld aus, aber ich war zu stolz, meinen Vater zu fragen. Ich wollte es alleine schaffen.« Fanny blickte auf. »Und ich habe es ja auch geschafft«, sagte sie trotzig. »Irgendwie.«

»Leben deine Eltern noch in Irving?«, wollte ich wissen.

»Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Kind war. Sie hatte Krebs.«

»Okay, Fanny, was hast du gemacht, nachdem das mit der Schauspielschule nicht geklappt hat?«

»Ich habe mich für Statistenrollen beworben und gelegentlich auch etwas bekommen. Kennen Sie den Film ›Hülle dich in Schweigen‹? Da habe ich sogar einen Satz gesagt.« Fanny stand auf, setzte einen verzweifelten Gesichtsausdruck auf, zeigte mit dem Finger aus dem Fenster und sagte: »Der Mann ist in das Restaurant gerannt.« Dann setzte sie sich wieder. »Leider haben sie den Satz später aus dem Film geschnitten. Aber das war zumindest ein Anfang. Ich habe dann einen Studenten in New York kennengelernt, Johnny. John Rampling. Wir waren total verliebt und wollten gemeinsam das Showbusiness erobern. Er hat Dramaturgie studiert und wollte Drehbücher schreiben.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Er hat geschrieben und geschrieben. Aber er hat kein einziges Drehbuch verkauft. Dann hat er angefangen zu trinken. Er ist ganze Nächte nicht nach Hause gekommen, und irgendwann ging es dann nicht mehr. Wir sind aber im Guten auseinandergegangen.«

»Wie bist du an Mullvaney geraten?«

»Bei einem Vorsprechen hatte ich Melinda kennengelernt. Sie kam auch aus Connecticut und versuchte schon länger, in New York Fuß zu fassen. Sie hat in einem Diner in der 57th Street gearbeitet. Dann machte ihr einer der Stammgäste ein Angebot, das sie annahm. Seitdem verdiente sie ihr Geld mit Prostitution.«

»Und der Stammgast war Mullvaney?«, hakte ich nach.

Fanny nickte. »Als er neue Girls brauchte, sprach sie mich an, und ich willigte ein. Um den Ekel zu überwinden, begann ich zu trinken. Erst Sekt, dann Martini, schließlich Whiskey. Und dann kam ich mit diesem Gift in Kontakt: Ice.«

»Crystal Meth«, sagte ich.

Rampling nickte. »Es unterdrückt die Müdigkeit. Und man fühlt sich stark. Ich hatte neues Selbstvertrauen nach den ganzen Rückschlägen. Aber ich konnte dann irgendwann nicht mehr richtig schlafen und musste immer mehr nehmen. Seit sechs Monaten bin ich nun auf Droge, aber den Traum von der Schauspielkarriere habe ich noch nicht aufgegeben. Ich wäre nicht die Erste, die es von ganz unten nach ganz oben geschafft hat«, sagte Rampling verträumt.

In New York war alles möglich. Aber eben nicht für alle. Sicherlich, einige hatten es geschafft, sich aus dem Nichts etwas aufzubauen. Aber wie viele hatten es nicht geschafft? Man hört eben nur etwas von denen, die es geschafft haben. Und wenn es eine Stadt gab, die einem Menschen das Gefühl gab, er könne es schaffen, seine Träume zu verwirklichen, dann war es New York. Und Fanny Rampling glaubte noch immer daran.

***

Zeery hatte Phil das Dossier über Steve Mullvaney gemailt. Mullvaney hatte ein stattliches Vorstrafenregister vorzuweisen. Als derzeitiger Beruf war Geschäftsführer eines Security-Unternehmens angegeben, das Richard Belding gehörte.

»Richard Belding, klingelt da was bei dir?«, fragte mich Phil.

»Da klingelt es nicht nur. Da läuten bei mir Kirchturmglocken.«

Belding war ein alter Bekannter von uns. Wir hatten schon einige Male den Bezirksstaatsanwalt überzeugen können, Anklage zu erheben. Wenn es stimmte, was wir vermuteten, dann war Belding für eine Reihe von Morden in New York City verantwortlich. Doch jedes Mal hatte er den Gerichtssaal als freier Mann verlassen.

»Meinst du, Belding steckt hinter den Erpressungen?«, fragte Phil.

»Mullvaney traue ich das nicht zu. Er ist doch eher ein kleines Licht im Gegensatz zu Belding.«

Phil nickte. »Ja, ich denke, Belding ist unser Mann.«

»Und Mullvaney ist sein Mann für alle Fälle«, ergänzte ich die Theorie.

»Könnte sein. Die beiden stehen ja seit einigen Jahren in sehr engen Geschäftsbeziehungen. Wir könnten Mullvaney unter Druck setzen«, schlug Phil vor. »Vielleicht packt er aus, wenn wir ihm Strafmilderung oder Zeugenschutz anbieten.«

»Wenn es denn wirklich Belding ist, der hinter der Sache steckt. Haben wir ein Bild von ihm in den Akten?«

Anstelle einer Antwort stieß Phil einen leisen Pfiff aus. Ich umrundete meinen Schreibtisch und schaute über die Schulter meines Partners auf den Bildschirm.

»Und? Was ist? Was findest du an Beldings Gesicht so bemerkenswert?«, wollte ich wissen.

»Eigentlich nichts. Nur dass es nicht Beldings Gesicht ist. Das hier ist Edward Belfour. Mir ist die Ähnlichkeit sofort aufgefallen.«

Nun pfiff ich leise. »Das ist doch kein Zufall! Belding ist unser Mann. Und er hat sich sehr gut vorbereitet. Er hat offensichtlich nach einem Journalisten Ausschau gehalten, der ihm ähnlich sieht.«

»Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Phil ungläubig.

»Weil diejenigen, die Belding um ein Interview gebeten hat, möglicherweise recherchiert hätten. Und die wären dann sicherlich auch auf ein Bild von Edward Belfour gestoßen und wären doch sehr verwundert gewesen, wenn ihr Interviewer ganz anders ausgesehen hätte.«

»Klingt logisch«, gab mir Phil recht.

»Ist logisch. Wir sollten O’Neill Beldings Foto zeigen. Er konnte seinen Interviewer zwar nicht besonders gut beschreiben, aber vielleicht erkennt er Belding ja wieder, wenn er ihn sieht. Vielleicht gibt es ja irgendeine Besonderheit, an die sich O’Neill erinnern kann und die wir eindeutig Belding zuordnen können. Dann hätten wir etwas in der Hand.«

»Gute Idee«, sagte Phil und fischte das Foto von Belding aus dem Farbdrucker. »Jetzt sollten wir Mullvaney einen Besuch abstatten. Das Foto von Belding gebe ich Sarah und bitte sie, es O’Neill zu zeigen.«

***

Eine Stunde später stand ich schwer atmend auf einem Parkplatz und forderte einen Wagen vom NYPD an. Wir hatten Mullvaney vor Beldings Unternehmen angetroffen. Doch Mullvaney zog es vor, das Weite zu suchen, als wir ihn mit der Festnahme Ramplings konfrontiert hatten.

Wir blieben ihm dicht auf den Fersen, doch Mullvaney kannte sich in der Gegend besser aus als wir. An einer Straßenkreuzung hatten wir ihn schließlich aus den Augen verloren. Er war uns entkommen.

Ich war gerade wieder zu Atem gekommen, als mein Handy klingelte. »Hallo, Jerry. Hier ist Sarah. Ich habe O’Neill das Foto von Belding gezeigt. Er kann nicht ausschließen, dass es sich um seinen Interviewer handelt.«

»Das hilft uns nicht weiter«, sagte ich enttäuscht. »Leider.«

Ich beendete das Gespräch. Als ich aufschaute, sah ich eine Gestalt aus einer Seitenstraße auftauchen. Der Mann näherte sich langsam. Ich traute meinen Augen nicht. Steve Mullvaney kam näher und näher, die Hände in den Hosentaschen.

Phil hatte ihn nun auch gesehen. »Bleiben Sie stehen, Mullvaney«, schrie er.

Mullvaney blieb abrupt stehen und zog die Hände aus den Hosentaschen. »Ich will kooperieren«, rief er uns zu.

Wir gingen mit gezogenen Waffen langsam auf Mullvaney zu. Passanten hasteten an uns vorbei. Eine Frau saß wie erstarrt vor einem kleinen Café und wimmerte.

Ohne Aufforderung hob Mullvaney die Arme. Dann hatten wir ihn erreicht. »Verzieren Sie doch bitte die Wand«, forderte Phil ihn auf.

Ich ließ Mullvaney nicht aus den Augen, während Phil ihn abtastete und anschließend seine Hände mit Handschellen auf dem Rücken fixierte. Ich steckte meine Waffe zurück ins Schulterholster. »Sie haben das Recht zu schweigen«, begann ich.

»Sparen Sie sich das, Agent. Ich kenne den Spruch auswendig«, sagte Mullvaney gelassen.

»Sie haben ihn ja auch schon einige Male gehört, Mullvaney«, sagte Phil. Die Sirene eines Polizeiwagens wurde schnell lauter.

»Ich will mit meinem Anwalt sprechen. Und dann werde ich kooperieren«, kündigte Mullvaney an. Ein Wagen des NYPD bog um die Straßenecke und näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.

Phil griff Mullvaney an den linken Oberarm und führte ihn zum Wagen. »Bringen Sie ihn bitte ins Field Office«, bat Phil den Detective. »Er möchte uns etwas erzählen.«

***

»Wieso haben Sie sich gestellt?«, fragte ich erneut.

Mullvaney blickte zu seiner Anwältin. Alice Wilson nickte. »Weil ich eine Aussage machen möchte.«

»Und warum sind Sie dann nicht zu uns gekommen?«, fragte Phil.

»Und haben sich stattdessen von uns durch halb Manhattan jagen lassen?«, ergänzte ich.

Während der Verfolgungsjagd war Mullvaney klar geworden, dass er nur noch eine Chance hatte, seine Pläne zu verwirklichen. Waters hatte keinen Brief geschrieben, das war jetzt klar. Er musste mit dem FBI zusammenarbeiten. Er würde als Kronzeuge aussagen und mit einem guten Anwalt vielleicht sogar straffrei ausgehen. Er würde zwar einige Zeit unter Beobachtung stehen, aber Belding wäre im Knast, und wenn Gras über die Sache gewachsen wäre, würde er Beldings Geschäfte weiterführen.

»Ein Reflex«, sagte Mullvaney und lachte.

»Hat er einen Witz erzählt?«, fragte mich Phil.

»Wenn es einer war, dann habe ich ihn nicht verstanden«, antwortete ich. »Hören Sie, Mullvaney«, begann Phil. »Wir wissen, womit Sie Ihr Geld verdienen.«

Mullvaney wollte protestieren. »Ich arbeite in einem angesehenen Unternehmen als Security-Chef.«

»Entweder Sie haben uns etwas zu sagen, was uns interessiert«, fuhr Phil Mullvaney über den Mund, »oder wir beenden jetzt das Gespräch und geben alles, was wir über Sie gesammelt haben, an den leitenden Staatsanwalt weiter.«

»Und wenn ich ehrlich bin, dann wäre mir das am liebsten«, log ich.

Nun schaltete sich Mullvaneys Anwältin ein. »Mein Mandant ist aus freien Stücken zu Ihnen gekommen. Mister Mullvaney war schon häufig der Willkür polizeilicher Ermittlungsbehörden ausgesetzt. Als Sie sich auf dem Parkplatz als Agents ausgewiesen haben, ist er daher zunächst geflüchtet.«

»Sehr plausibel«, sagte ich lakonisch.

»Er hatte Sie ja bereits abgehängt, wie er mir berichtet hat«, fuhr Mullvaneys Anwältin mit einem Lächeln fort. »Dass er zurückgekommen ist und sich ohne Widerstand hat festnehmen lassen, ist ein Zeichen dafür, dass er zur Aufklärung des Sachverhalts beitragen möchte«, führte sie aus.

Phil lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Dann sind wir jetzt aber gespannt, was Ihr Mandant uns zu sagen hat.«

»Vielleicht klären Sie uns freundlicherweise zunächst auf, was Sie Mister Mullvaney vorwerfen«, sagte die Anwältin und strich sich eine Strähne ihres langen, roten Haares aus dem Gesicht.

»Sie haben doch gerade ausgeführt, dass Ihr Mandant zur Aufklärung des Sachverhalts beitragen möchte. Demnach weiß Ihr Mandant doch, worum es geht.«

»Lassen wir die Spielchen«, sagte ich genervt. »Menschen sind ums Leben gekommen, und wir wollen verhindern, dass noch weitere hinzukommen.« Ich richtete mich nun direkt an Mullvaney. »Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen. Über das Wahrheitsserum, über die Erpressungen und über Dr. Waters. Und über Richard Belding und seine Geschäfte.«

»Was springt für mich dabei heraus?«, fragte Mullvaney.

»Wir reden mit dem Staatsanwalt«, sagte ich.

Mullvaney lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Dann habe ich nichts zu sagen.«

»Anstiftung zur Prostitution, Freiheitsberaubung und Menschenhandel«, las Phil aus Mullvaneys Akte vor. »Fanny Rampling hat uns alles erzählt. Das reicht aus, um Sie für einige Jahre hinter Gitter zu bringen.«

»Rampling«, sagte Mullvaney langsam und tat so, als würde er überlegen. »Der Name sagt mir nichts.«

Ich wandte mich an Wilson. »Fanny Rampling ist eine der Prostituierten, die für Ihren Mandanten anschaffen gehen. Und sie hat ausgepackt.«

Phil beugte sich zu Mullvaney herunter. »Das reicht für lebenslänglich.«

»Ach ja, die Fanny, jetzt erinnere ich mich. Sie geht aber nicht für mich anschaffen, Agents. Prostitution ist strafbar in New York«, sagte Mullvaney scheinbar belustigt. »Sie hat ausgepackt, ja? Eine drogensüchtige Prostituierte, die für ein bisschen Meth vermutlich alles sagen würde. Tolle Zeugin.« Mullvaney lachte.

Alice Wilson schaute erst Phil und dann mich durchdringend an. »Sie wissen genau, dass Sie nichts gegen meinen Mandanten in der Hand haben. Wenn Sie wollen, dass Belding hinter Gittern landet, dann sollten wir über einen Deal mit dem Staatsanwalt sprechen.« Wilson lächelte überlegen. »Ansonsten gehen Mister Mullvaney und ich gleich aus diesem Raum und lassen Sie mit Ihren unbelegbaren Theorien allein.«

»Macht Ihnen das Spaß?«, fragte Phil.

»Was meinen Sie?«, fragte Wilson scheinheilig.

Phil war sichtlich genervt. »Sie wissen, was ich meine, Miss Wilson.«

»Ich mache nichts weiter als meinen Job. Und ich versuche, den so gut wie möglich zu machen, Agent Decker. Wie sieht das bei Ihnen aus?«, fragte sie herausfordernd. »Macht es Ihnen Spaß, Menschen einzuschüchtern und zu bedrohen?«

»Okay, Schluss jetzt«, sagte ich und stand auf. »Wir reden mit dem Staatsanwalt.«

***

Mullvaney saß unbeweglich auf dem Stuhl, von dem er wenige Stunden zuvor aufgestanden war.

»Wo haben Sie Miss Wilson gelassen?«, fragte Phil interessiert.

»Vielleicht ist sie ja mit dem Staatsanwalt noch einen Kaffee trinken gegangen«, antwortete Mullvaney überheblich. »Die beiden schienen sich ja blendend zu verstehen, als wir den Deal vereinbart haben.«

Ich schaute Phil an. Der nickte mir zu.

»Da der Deal nun steht, möchte ich, dass Sie uns zunächst alles sagen, was Sie über Beldings Geschäfte wissen«, begann ich.

Mullvaney redete über zwei Stunden. Er bestätigte unsere Hypothese, dass Giordano Crystal Meth auf eigene Rechnung und ohne Wissen seines Clans vertrieben hatte und dafür mit dem Leben bezahlen musste. Wir wussten allerdings nicht, dass Mullvaney das Meth von Giordano bezog. Als seine Quelle versiegt war, sollte Fanny Rampling Kokain über die Grenze schmuggeln.

Vieles von dem, was Mullvaney uns erzählte, wussten wir bereits, anderes hatten wir vermutet. Aber würden wir Belding das alles auch nachweisen können? Würde er nicht im Gegenzug Mullvaney belasten? Alles, was Mullvaney sagte, war stichhaltig. Aber ohne Beweise war es nichts wert.

***

Belding wurde ungeduldig. Er war ein reicher Mann, aber er wollte noch mehr. Und dazu brauchte er neues Wahrheitsserum. Aber genau da lag das Problem. Die Herstellung des Serums war noch immer nicht angelaufen.

»Hören Sie, Keele. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

»Ich muss Ihre Geduld noch ein wenig strapazieren«, sagte Keele. Belding versetzte Keele mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige.

»Sie haben alles erhalten, wonach Sie verlangt haben. Morgen Mittag komme ich wieder. Dann werden Sie mir das Serum übergeben.« Belding lächelte süffisant. »Und dann werde ich entscheiden, ob ich Sie am Leben lasse.«

Keele wusste, dass Belding log. Er hatte sich längst entschieden. Belding würde ihn umbringen. Oder umbringen lassen. Keele musste Zeit gewinnen. »Ich bin schon sehr weit mit der Herstellung des Serums, aber einige Prozesse lassen sich nicht in so kurzer Zeit initiieren. Außerdem fehlen mir meine Aufzeichnungen.«

»Morgen Mittag«, unterbrach Belding.

»Es ist unmöglich …«, begann Keele.

»Ich wiederhole mich ungern«, sagte Belding kalt.

Es fiel Keele nicht leicht, dieses Spiel zu spielen. Aber er wusste, dass es seine einzige Chance war, um Zeit zu gewinnen. »Ich halte Sie für ein Genie auf Ihrem Gebiet. Die Planung und Durchführung dieses Verbrechens ist einzigartig, soweit ich das beurteilen kann. Und mit dem Serum, das ich Ihnen liefere, werden Sie vermutlich ein Vermögen machen.«

Belding legte den Kopf schräg und lächelte. »Da mögen Sie recht haben, Professor.«

»Hören Sie, ich brauche nur noch ein wenig mehr Zeit, damit das Serum auch den Wirkungsgrad erreicht, den Sie benötigen.«

Belding ging zur Tür. »Zum letzten Mal: morgen Mittag.« Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie sorgfältig. Dann entfernten sich seine Schritte langsam.

Keine zehn Minuten später näherten sich die Schritte wieder, und als sich die Tür öffnete, stand Lieutenant Pedroza im Türrahmen. Pedroza trug keine Polizeiuniform. Er ging auf Keele zu, um sich möglichst leise vorstellen zu können. »Mein Name ist Juan Pedroza, ich bin Lieutenant der New Yorker Polizei.«

Dann krachte ein Schuss, und Pedroza brach zusammen. Keele kniete sich neben ihn und fühlte seinen Puls. Pedroza lebte, doch er blutete stark.

»Das war nicht geplant«, sagte Belding, der im Türrahmen stand. »Es ändert aber auch nichts.«

Er steckte die Waffe in die Innentasche seines Sakkos. »Wenn das Serum morgen nicht fertig ist, dann sterben in diesem Raum zwei Menschen. Wenn einer der beiden dann nicht sowieso schon tot ist.«

***

Unsere Aktion lief auf Hochtouren. Mullvaney hatte Belding angerufen und vorgegeben, einen gewissen Laurence Fowley, den Chef einer Escort-Agentur, kennengelernt zu haben. Fowley habe Mullvaney zwei russische Prostituierte zur Übernahme »angeboten«.

Fowley habe damit geprahlt, Kunden aus den besten Kreisen zu haben, und da sei Mullvaney auf die Idee gekommen, Belding könne Fowley die letzte verbliebene Ampulle von dem Serum in den Drink schütten und dann nachfragen, welche »Leistungen« Prominente bislang bei ihm in Anspruch genommen hätten. Mullvaney teilte Belding mit, dass er sich mit Fowley am Abend in einer exklusiven Bar verabredet habe, um das Geschäft zu begießen.

Belding könne hinzukommen. Er habe Fowley bereits erzählt, dass er die Anfrage eines Interessenten habe, der eine Party in großem Stil organisieren wollte und dazu eine Handvoll erstklassige Girls benötigte. Treffpunkt sei eine Bar in Hell’s Kitchen, die am frühen Abend nur mäßig besucht sei.

***

Auf dem Weg zur Bar erhielt ich einen Anruf von Detective Warren Hale, einem der engsten Mitarbeiter Pedrozas. Er sagte, dass er sich in einem Loyalitätskonflikt befinde, aber da er sich große Sorgen um seinen Lieutenant mache, habe er nun bei mir angerufen. Er wisse, dass Pedroza zu uns Kontakt aufgenommen hatte, und berichtete, dass sein Chef in seiner Freizeit in dem Fall mit den beiden Toten aus dem Krankenhaus weiterhin ermittelt habe und nun verschwunden sei.

Hale beschrieb Pedroza als einen Mann, der sich nicht gerne die Arbeit aus der Hand nehmen lässt. Pedroza verfüge über ein Netz an Spitzeln auf den Straßen von Manhattan, und ein Informant hatte ihm den Tipp gegeben, dass in Brooklyn ein Drogenlabor eingerichtet werden soll. Zumindest seien Bestellungen über entsprechende Apparaturen eingegangen. Dieses Labor habe er überprüfen wollen.

»Wo befindet sich das Labor, Detective Hale?«, fragte ich.

»Das weiß ich leider nicht«, erwiderte Hale.

»Dann finden Sie es heraus. Schnell.«

Kurze Zeit später erreichten Phil und ich die Bar und nahmen unsere Positionen ein. Wie abgesprochen erschien nach wenigen Minuten zunächst Mullvaney. Kurz darauf traf der Chef der Escort-Firma ein, ein dunkelhäutiger, großer und kräftig gebauter Mann mit einem gepflegten Äußeren und extravaganter Garderobe. Der Mann nannte sich Laurence Fowley, war aber kein anderer als Special Agent Blair Duvall, der vorgab, Damen vermitteln zu können, die willig und zu allem bereit seien. Kurze Zeit später erschien Belding auf der Bildfläche.

Nach einigen Drinks verabschiedete sich Mullvaney. Belding füllte den letzten Rest, den er noch von dem Serum hatte, unbemerkt in Duvalls Drink. Der leerte das Glas in einem Zug und begann zu erzählen.

Duvall berichtete, welche Showgrößen regelmäßig bei ihm Frauen buchen würden, und erzählte eine Reihe kurioser Geschichten über Stars aus dem Musikbusiness. Belding schöpfte keinen Verdacht, bis die Bedienung, eine äußerst attraktive Frau, ihm blitzschnell Handschellen anlegte. Special Agent Sarah Hunter.

Belding protestierte lautstark. Ich saß am anderen Ende des Tresens und hatte in der New York Times gelesen. Belding kannte Phil und mich aus vorangegangenen Fällen, daher hatte unser Maskenbildner Windermeere uns optisch stark verändert. Ich riss meinen falschen Bart herunter und deutete mit dem Finger auf eine Kamera unter der Decke, mit der wir die ganze Szene gefilmt hatten. »Schöner Film, Mister Belding«, sagte ich nur und lächelte.

Phil hatte als Barkeeper fungiert und griff nach dem Glas, in das Belding das Serum gefüllt hatte. In einem unbeobachteten Moment hatte Phil es gegen ein anderes Glas Whiskey ausgetauscht.

»Was wird man wohl alles in diesem Glas finden?«, fragte sich Phil laut und zog die Perücke vom Kopf.

Nacheinander standen die Besucher der Bar auf: Zeerookah, Peggy Martin, Steve Dillaggio, Hyram Wolf, Les Bedell und June Clark. Sie zogen ihre Polizeimarken aus den Sakkos oder Taschen und befestigten sie an ihrer Kleidung.

Belding registrierte, dass bis auf ihn alle Besucher des Lokals FBI-Agenten waren und dass das Treffen ein abgekartetes Spiel war. Blair Duvall fischte als Letzter der Agents seine Marke aus seiner Jackentasche, hängte sie in die Brusttasche seines Hemdes und las Belding seine Rechte vor. Belding hingegen zischte nur einen Namen: »Mullvaney.«

Mein Handy summte. Detective Hale hatte mir eine SMS geschrieben. Er hatte von Pedroza noch immer nichts gehört. Auch eine konkrete Spur habe er bislang nicht gefunden. Belding hatten wir nun, aber wo waren Keele und Pedroza?

Als die meisten Agents den Raum bereits verlassen hatten, griff Belding nach dem Whiskeyglas, das das Serum enthielt, und stürzte es hinunter. Bevor er es an die Wand werfen konnte, hatte ich ihn gepackt, und Phil entwand ihm das Glas.

»Das wird Ihnen nichts nützen, Belding«, klärte ich ihn auf. »Im Glas sind immer noch Anhaftungen, die für eine chemische Untersuchung ausreichen. Außerdem haben wir das Video, auf dem man sehen kann, wie Sie das Serum in das Glas schütten.«

Phil und ich sahen uns kurz an. Wir dachten beide dasselbe.

»Dafür eröffnet sich uns nun aber eine interessante Möglichkeit«, sagte Phil.

Belding wusste, worauf Phil anspielte. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie etwas gegen mich verwenden können, was ich jetzt unter dem Einfluss des Serums sagen werde.«

»Sie haben recht, Mister Belding, das können wir nicht. Aber das wollen wir auch nicht«, sagte ich und lächelte.

Ich erinnerte mich, dass die Einnahme des Serums nicht automatisch dazu führt, die Wahrheit zu sagen. Aber man wird anfällig für Suggestionen. Man kann manipuliert werden, ohne es zu merken.

»Mister Belding, es kann sich noch alles zum Guten wenden«, begann ich.

Belding schaute mich misstrauisch an, sagte aber nichts.

»Wenn Sie uns helfen, dann wird sich das nicht nur auf die Bemessung Ihres Strafmaßes auswirken.« Ich wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass die Wirkung des Serums bereits eingesetzt hatte. »Außerdem wird Professor Keele Ihnen ewig dankbar sein, denn schließlich haben Sie sein Leben verschont. Sie müssen nichts weiter tun, als uns zu sagen, wo sich Professor Keele befindet.«

Belding begann zu lachen. »Das ist alles, was Sie von mir wollen?«, fragte Belding scheinbar amüsiert. »Keele ist im Keller eines Lagerhauses in Brooklyn. Dort befindet sich auch noch jemand, der ihn befreien wollte. Ich habe ihn angeschossen, vermutlich ist er nun tot.«

Belding gab uns die Adresse, und wir jagten nach Brooklyn. Keele war äußerlich unverletzt, aber Pedroza atmete nur noch flach. Nach drei Tagen erhielten wir die Nachricht aus dem Krankenhaus, dass Pedroza die Schussverletzung überleben würde. Die Kugel war durch Weichteile des Zwischenwirbelbereichs gedrungen und dort stecken geblieben. Sie war mittlerweile chirurgisch entfernt worden. Pedroza konnte die Beine aber nur mit viel Mühe bewegen, und es war noch nicht abzusehen, ob sich das in Zukunft ändern würde.

***

Wie der Deal zwischen der Staatsanwaltschaft und Mullvaney aussah, wollte ich nicht wissen. Zu oft schon hatte ich erleben müssen, dass Schwerverbrecher nach Absprachen mit der Justizbehörde als freie Männer den Supreme Court verließen. Einen Gangster hatten wir schnappen können: Belding wurde wegen Auftragsmord, Körperverletzung mit Todesfolge und Erpressung zu einer hohen Haftstrafe verurteilt. Er würde im Gefängnis sterben. Die Namen der Erpressten hatte Belding nicht verraten. Es meldete sich auch niemand und forderte die bereits gezahlten Millionen zurück. Die Angst, ihre Geheimnisse könnten doch noch in die Öffentlichkeit gelangen, war bei den Opfern wohl zu groß.
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